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Dank 
 
 
 

„Die menschliche Seele, tributpflichtig dem Körper und der Sprache“ 
Julia Kristeva 

 
Körpertherapie ist immer ein Nachdenken über Lebendigkeit oder eben auch le-
bendiges Nachdenken. Dieses Buch wurde unter dem Motto „Vom Körper ge-
dacht“ geschrieben und möchte auf ein Privileg verweisen, das wohl alle körper-
therapeutisch arbeitenden Kollegen zu schätzen wissen: Selbsterkenntnisse, die 
nicht gefühlt, nicht erfahren werden, bleiben unvollständig, werden leicht ver-
gessen und eignen sich kaum als Basis für ein zukünftiges Leben. 

In meiner tagtäglichen therapeutischen Arbeit bin ich immer wieder aufge-
fordert, über Fragen nachzudenken, die zunächst recht simpel erscheinen, aber 
ihre Tücken zeigen, sobald man versucht, eine schlüssige Antwort zu formulie-
ren. Wie wirkt die Bioenergetische Analyse? Wie kann man sich selbst einen 
Wert geben? Wie nimmt man Abschied? Wie wird man erwachsen? 

Dieses Buch fasst einige meiner Beiträge zu diesen und ähnlichen Fragen 
zusammen, die bisher nur als seminarinterne Skripte, als Vortragsmanuskripte 
oder als Fachartikel vorlagen. Alle Beiträge sind das Ergebnis von Dialogen, die 
ich über viele Jahre mit Klienten und Kollegen weit über enge methodische 
Grenzen hinweg führen durfte. Bis heute prägt, erweitert und vertieft dieser Aus-
tausch das Verständnis für mein berufliches Tun.  

Mein Dank gilt deshalb vor allen anderen meinen Klienten, die mir durch 
ihr Vertrauen und ihre Offenheit einen tiefen Einblick in die Wirkungsweise 
menschlicher Emotionen ermöglicht haben. Dies wäre aber sicherlich nicht ohne 
die Unterstützung meiner Freunde und Kollegen Heinz Haertle, Martin Herber-
hold, Klaus Kamensky und Reinhard Weber-Steinbach möglich gewesen, die 
meine Gedanken seit Jahren kritisch begleiten und mich immer darin bestärkt 
haben, den eigenen Weg weiter zu verfolgen. Christiane Walther und Tobias 
Schwaibold haben die Beiträge durch ihre sorgfältigen Korrekturarbeiten publi-
zierbar gemacht. Auch ihnen gilt mein Dank. 

 
Jens Tasche 

 



 

Vorwort 
 

 
 
 
 
 

In den 1990er Jahren initiierte Jens Tasche in seinem beruflichen Umfeld bei 
KATEM sogenannte „Werkstattgespräche“, in deren Rahmen alle MitarbeiterIn-
nen sowie Gäste eingeladen wurden, sich mit interessanten und interessierenden 
psychologischen, therapeutischen und philosophischen Themen zu beteiligen. 
Diese Veranstaltungsreihe fand immer großen Zuspruch. 

Wenn man sich in dieser Zeit mit Jens unterhielt, konnte man zu der An-
sicht kommen, er sei gerade dabei, sich von der Bioenergetischen Analyse zu 
verabschieden. Seine Kritik an den konzeptionellen Mängeln wurde immer deut-
licher. Es war jedoch kein Abschied, sondern der Beginn seiner Auseinanderset-
zung mit den Fragen bezüglich einer möglichen Erweiterung des bioenergeti-
schen Therapiekonzepts. Solch eine Auseinandersetzung war, nicht nur aus sei-
ner Sicht, notwendig geworden, um für sich selbst sowie für die Bioenergetische 
Analyse ein solideres Fundament, ein besseres theoretisches „Grounding“ zu er-
arbeiten. Dieser Prozess ist bis heute bei Jens lebendig. Mit vielfältigem theoreti-
schem Interesse und schreibend entdeckt er immer wieder Anregungen, die sein 
therapeutisches Verständnis um neue Facetten bereichern.  

Den Ausgangspunkt seiner Überlegungen bilden dabei Sigmund Freud, 
Wilhelm Reich und Alexander Lowen, der Begründer der Bioenergetischen Ana-
lyse. Hinzu kommt der Einfluss der Humanistischen Psychologie, welche die 
Einheit, die Autonomie und das persönliche Wachstum des Menschen betont. 
Die Auffassung Martin Bubers, dass menschliche Reifung vorrangig vom Bezie-
hungserleben und der Begegnung mit anderen Menschen getragen wird, ergänzt 
diese theoretische Basis. 

Die bioenergetischen Arbeitstechniken werden drei Schwerpunkten zuge-
ordnet, was die Bioenergetische Analyse methodisch überschaubar macht. Zum 
einen gibt es die klassischen bioenergetischen Übungen. Außerdem stehen Tech-
niken mit affektiv-sprachlicher Induktion zur Verfügung. In einer dritten Gruppe 
werden schließlich komplexe, regressive Situationen „leibdramatisch“ inszeniert, 
um Schlüsselerlebnisse der Kindheit wiedererleben zu können. 

Bei aller Würdigung der Arbeit Alexander Lowens waren jedoch grundle-
gende Kritikpunkte an der Bioenergetischen Analyse unübersehbar. Die Erkennt-
nisse der allgemeinen Psychotherapieforschung der 1990er Jahre wurden nur un-
zureichend zur Kenntnis genommen. So wurden zum Beispiel die Ergebnisse der 
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Säuglingsforschung zu wenig berücksichtigt, die Reflektion der therapeutischen 
Beziehung war mangelhaft und die Fixierung des therapeutischen Prozesses auf 
Katharsis einseitig und einschränkend. 

Aus dieser Situation heraus entstand das erste Kapitel dieses Buches, basie-
rend auf einem Vortrag, den Jens gemeinsam mit Dr. Reinhard Weber-Steinbach 
hielt. Seither hat sich das theoretische Verständnis der Bioenergetischen Analyse 
sicherlich erweitert, nicht zuletzt auch durch Jens Beiträge. 

Die 10 Thesen zur Selbstwertregulation sind zu einer Art therapeutischem 
Selbsthilfe-Bestseller geworden, stellen sie doch in Zeiten mangelnden Selbst-
wertes eine leicht nachvollziehbare Orientierungshilfe dar. Die darin auftauchen-
de Aufforderung „Selbstwert ist Arbeit“ spiegelt zudem Jens therapeutische 
Grundeinstellung sehr treffend wider.  

Der Beitrag zur Klärung des vielfältigen Gebrauchs des Be-griffs „Narziss-
mus“ mündet in einer klinischen Definition, welche die charakteranalytischen 
Aspekte Wilhelm Reichs einbezieht. Nach einem kleinen Fallbeispiel (von denen 
sich Jens für zukünftige, ausführlichere Arbeiten selbst mehr wünscht) folgt eine 
Darstellung des „Falschen Selbst“, wie es bei Alice Miller und Alexander Lowen 
reflektiert wird. Insgesamt bekommt der sowohl im Allgemeinen als auch im 
therapeutischen Sprachgebrauch zu findende Begriff „Narzissmus“ in dieser Ar-
beit eine klare Strukturierung. 

Im Kapitel „Bindung und Abschied“, das sich hauptsächlich auf die Arbei-
ten von John Bowlby konzentriert, wird eine Neuorientierung in Jens Denken 
deutlich. Diese geht mit einer 10jährigen Fortbildung bei seinem Lehrer Leonard 
Hochman in New York einher. Die Arbeit mit Leonhard Hochman hatte einen 
entscheidenden Einfluss auf Jens berufliche Weiterentwicklung, ohne die er 
„nicht der Therapeut geworden wäre, der er heute ist“. 

Nachdem in den 1970er Jahren der Psychoboom zu einer unglaublichen 
Erweiterung therapeutischer Angebote führte, begann sich Ende der 1990er Jahre 
ein theoretisches und diagnostisches Spektrum zu entwickeln, das sich auf eine 
Vielzahl neuer therapeutischer Forschungsergebnisse berief. Auch die theoreti-
sche Weiterentwicklung und Ausformung der Bioenergetischen Analyse nahm 
im Zuge dieser Entwicklung Fahrt auf. Die nunmehr seit 10 bis 20 Jahren tätigen 
BioenergetikerInnen bemerkten die theoretischen Lücken und Mängel. Je nach 
Neigung ergänzten und erweiterten sie die bestehende Methodik um das eine  
oder andere theoretische Konzept. Jens beschäftigte sich beispielsweise mit Au-
toren wie  

 

 Donald Winnicott („Das wahre Selbst“), 
 Christopher Bollas („Der normotische Charakter“), 
 Joseph D. Lichtenberg („Die motivationalen Systeme“), 
 Gerd Rudolf („Strukturelle Störungen“). 
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Das Thema „Authentizität“ hat ein besonderes Gewicht in diesem Buch. Es 
taucht in zweierlei Ausformungen auf, nämlich als „Authentizität und Selbst-
wahrnehmung“ und als „Authentizität und Erziehung“. Grundsätzlich geht es 
dabei um die Frage, wie Lebendigkeit erhalten und wie Reifung möglich wird 
und wie diese beiden Aspekte miteinander vereinbar sind. Geht es im ersten Ka-
pitel um das „wahre“ und das „falsche Selbst“, die Struktur des Selbst und den 
Umgang mit Affekten, gibt Jens im darauffolgenden Kapitel „Authentizität und 
Erziehung“ einen geschichtlichen Überblick über prägende gesellschaftliche und 
erzieherische Einstellungen sowie deren psychische Folgen.  

Der aus der Tiefenpsychologie hervorgehende entwicklungspsychologische 
Trend betont die Vorstellung, dass psychische Störungen vorrangig als Entwick-
lungsfixierungen und –defizite zu verstehen sind. In diesem Verständnis dient 
Therapie dem Nachholen einer Erziehung, die wesentlichen menschlichen Be-
dürfnissen wie auch den erzieherischen Möglichkeiten nicht gerecht geworden 
ist. Aus diesen Überlegungen geht ein Thema hervor, mit dem sich Jens in letzter 
Zeit viel beschäftigt hat: die Schwierigkeit vieler KlientInnen, als Folge einer 
mangelnden strukturellen Reifung, erwachsen zu werden. Die vielfältigen An-
forderungen und Widersprüche, die es in diesem Prozess des Erwachsenwerdens 
zu bewältigen gilt, fasst Jens in fünf Kompetenzen zusammen. Diese bieten eine 
sinnvolle Orientierung, welche Anforderungen heutzutage an den erwachsenen 
Menschen gestellt werden und in welcher Weise eine therapeutische Unterstüt-
zung sinnvoll sein kann. 

Die insbesondere von der Humanistischen Psychologie formulierte Idee, 
dass Therapie immer auch den gesellschaftlichen Kontext mitdenken muss, darf 
im öffentlichen Gesundheitssystem und dem aus dessen Belangen heraus organi-
sierten Therapiebetrieb nicht in Vergessenheit geraten. Für Jens hat die Bioener-
getische Analyse in dieser Hinsicht kaum etwas von ihrer gesellschaftskritischen 
Kraft verloren. 

Mit der „Therapie als Heldenreise“ fand ein weiterer ursprünglich als Vor-
trag konzipierter Text Eingang in dieses Buch. Die Analogie therapeutischer 
Prozesse zum Entwicklungsprozess mythischer Heldenfiguren würdigt den gro-
ßen Mut der KlientInnen und stellt gleichzeitig die Tätigkeit der TherapeutInnen 
in anschaulicher Weise dar. Zudem werden Schwierigkeiten deutlich, die seitens 
des Therapeuten bzw. der Therapeutin auftreten können. 

Jens humoristisch anmutendes Unterfangen, Gesangsstunden zu nehmen, 
entpuppte sich für ihn als persönliche Bereicherung sowohl in Bezug auf seine 
die Sangeskunst als auch auf die damit verbundenen therapeutischen Einsichten 
und Stimulanzen. Auch das eine Art Heldenreise. Leider singt Jens in der ge-
meinsamen Praxis nur sehr selten... 
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Obschon sich die spirituellen Ausuferungen mittlerweile etwas aus dem the-
rapeutischen Bereich zurückgezogen haben, ist das abschließende Kapitel zum 
Thema Spiritualität ein wichtiger und klärender Beitrag für die therapeutische 
Praxis. Als Therapeut ist man bezüglich der spirituellen Vorstellungen von Kli-
entInnen gefordert, eine einfühlsame aber auch klare Haltung zu vermitteln.  

Das Erfreuliche an diesem Buch sind die vielen Anregungen, die es Laien 
wie Therapeuten gleichermaßen gibt. Zudem liefert es eine beispielhafte Darstel-
lung der Weiterentwicklung eines Therapeuten, verbunden mit der unaufdring-
lichen Aufforderung an die Leser, diesbezüglich ihren eigenen Weg zu finden. 

 
Klaus Kamensky  

(Mitbegründer von KATEM e.V.  
und langjähriger Praxiskollege des Autors) 
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1 Was ist Bioenergetische Analyse? 
 

 
 
 
Zusammenfassung: Ausgehend von Sigmund Freuds Libidokonzept über 
Wilhelm Reichs Konzept des Charakterpanzers bis hin zur von Alexander 
Lowen beschriebenen Bioenergetischen Charakterlehre wird die geschicht-
liche Entwicklung der Bioenergetischen Analyse (BA) nachgezeichnet. Da-
bei wird der Einfluss der Humanistischen Psychologie, insbesondere die 
von Abraham Maslow entwickelten Bedürfnisstufen und Martin Bubers 
Verständnis menschlicher Reifung als Ergebnis wechselseitiger Beziehun-
gen, beleuchtet. Mit Vibration, Selbstausdruck, Atmung und Sexualität wer-
den die Grundelemente der BA vorgestellt. Zudem werden die Techniken 
zur Auflösung des Charakterpanzers sowie unterschiedliche Herangehens-
weisen für körpertherapeutische Sitzungen näher beschrieben. Auch wird 
Kritik geübt an der Fokussierung der BA auf ich-syntone Störungen, an ih-
ren kathartischen Heilungsvorstellungen und an der geringen Bedeutung, 
die innerhalb der BA auf die therapeutische Beziehung gelegt wird.1 

 
 
Bioenergetik ist eine leibhaftige Erfahrung. Die dabei auftretenden Veränderun-
gen des Körpergefühls sowie Erinnerungen, die in diesem Körperprozess aus der 
Tiefe des Unbewussten auftauchen können – vielleicht sogar aus einer Zeit, als 
wir noch nicht über eine Sprache verfügten –, müssen erlebt werden. Der auf 
diese Weise mögliche Zugang zu Emotionen, die wir so noch gar nicht oder 
schon lange nicht mehr wahrgenommen haben, ist eine Erfahrung, die sich letzt-
lich einer Beschreibung entzieht. 

Im vorliegenden Artikel haben wir deshalb gar nicht erst versucht, die in der 
Körpertherapie möglichen Prozesse zu beschreiben. Wir beschränken uns darauf, 
die geschichtliche Entwicklung der Bioenergetischen Analyse und deren metho-
dische Elemente zu skizzieren. Dabei versuchen wir, auch einen Überblick über 
den aktuellen Stand der Methode zu geben. 

 
 

                                                           
1 Diese Einführung in die Bioenergetische Analyse ist Teil eines gemeinsam mit Reinhard We-

ber geschriebenen Grundsatzartikels „Braucht die Bioenergetische Analyse ein neues Paradig-
ma?“, Forum der Bioenergetischen Analyse 1/2002. 

© Springer Fachmedien Wiesbaden 2016
J. Tasche, Körperpsychotherapie zwischen Bioenergetik und Psychoanalyse,
Edition Centaurus – Psychologie, DOI 10.1007/978-3-658-13863-9_1
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Sigmund Freuds Libidokonzept – die Wurzel der Körpertherapie 

Am Anfang der Körpertherapie stehen die Vorstellungen der frühen Psychoana-
lyse über die Libido. Darunter verstand man eine spezifische, menschliche Ener-
gie, die, wenn sie nicht frei durch den Körper fließen kann, zu psychischen Er-
krankungen führt. 

Bekanntlich sah Sigmund Freud in Störungen des menschlichen Trieb- und 
Sexuallebens die Ursache seelischer Störungen. In diesem Zusammenhang 
spricht man auch von der Sexualätiologie der Neurosen. Im Laufe seines Lebens 
rückte Freud aber immer weiter von der Triebpsychologie ab und wandte sich 
der Ich-Psychologie zu. 

Wilhelm Reich, der Großvater der Bioenergetischen Analyse, griff ab 1920 
einige der ursprünglichen Gedanken Freuds auf. Ursprünglich hatte dieser zwei 
Formen der Libidostörung unterschieden:  

 
 die Aktualneurose entsteht, wenn ein Mensch die sexuelle Triebenergie 

nicht angemessen abführen kann; 
 die Psychoneurose ist das Ergebnis psychischer, aus der Kindheit stammen-

der Konflikte, die unzureichend bewältigt wurden. 
 
Reichs Arbeit konzentrierte sich zunächst auf die Frage, woher die Neurose ihre 
Energie bezieht. Er nahm an, dass die Quelle seelischer Störungen generell in ei-
ner Stauung von Triebenergie besteht. So dehnte er das Konzept der gestauten 
Energie, das der Aktualneurose zugrunde liegt, auf sämtliche neurotischen Stö-
rungen aus. Und bot die Erklärung an, dass jede Psychoneurose einen stauungs-
neurotischen Kern enthält und jede Stauungsneurose einen psychoneurotischen 
Überbau hat. 

Nach kurzer Zeit entdeckte Reich jedoch, dass diese Konzeption neue Prob-
leme schafft. Wenn nämlich die Libidostauung der energetische Kern einer jeden 
Neurose ist, dann muss die Auflösung des neurotischen Symptoms – etwa durch 
die psychoanalytische Behandlung – zu einer Intensivierung der sexuellen Erleb-
nisfähigkeit führen. Die Energie wird nicht mehr zur Aufrechterhaltung des 
Symptoms benötigt und kann für die sexuelle Entladung genutzt werden. Dies 
war aber nach Reichs Beobachtungen nicht der Fall. 

Reich erkannte, dass die Energie nicht nur im Symptom gebunden sein 
kann, sondern auch im Körper, und hier vorrangig in den Muskeln in Form eines 
Charakterpanzers, festgehalten wird und der Abwehr emotionaler Erregung 
dient. So entwickelte er als erster Psychoanalytiker das Konzept der Ich-
syntonen Störungen. 
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Anders als Ich-dystone Störungen (z.B. Flugangst) sieht sich der Mensch 
bei Ich-syntonen Störungen nicht mit einem von ihm selbst als fremd erlebten 
Symptom konfrontiert. Stattdessen kommt es zu einer speziellen Ausformung 
des Charakters. Die Stauung der Energie geht einher mit einer Unterdrückung 
von Gefühlen und strukturiert persönliche Eigenschaften. Der Mensch erlebt die-
se Eigenschaften, z.B. eine große Bedürftigkeit oder eine große Unterwürfigkeit, 
nicht als fremd oder störend, sondern als Ausdruck seiner Persönlichkeit. Er 
kann aber dennoch stark unter diesen Eigenschaften leiden. 

Reich beschrieb Ich-syntone Störungen als Charakterneurosen und formu-
lierte das Konzept des Charakterpanzers. In seinem 1933 veröffentlichten Buch 
„Charakteranalyse“ fasste er diese Panzerung noch weitgehend psychisch auf. 
Bereits 1934 sprach er aber schon von „muskulären Panzerungen“. Er hatte ent-
deckt, dass unterdrückte Gefühle eine Entsprechung in muskulären Verkramp-
fungen finden.  

Diese Entdeckung führte Reich zum Kerngedanken der Körpertherapie: 
Symptom- und Charakterneurosen basieren auf einer Stauung der Libidoenergie, 
die sich immer auch körperlich-muskulär zeigt. Gelänge es nun, den energeti-
schen Stau aufzulösen, hätte die neurotische Störung keine Basis mehr. Die 
Symptome müssten sich auflösen, die Abwehr gegen die emotionale Erregung 
müsste verschwinden, der Klient wäre geheilt. 

Im weiteren Verlauf seines Lebens beschäftigte sich Reich mehr und mehr 
mit energetischen Fragen und Prozessen. Er meinte, eine spezifische Lebense-
nergie naturwissenschaftlich nachweisen zu können. Diese später von ihm Orgon 
genannte Energie war für ihn dann auch nicht mehr allein die Lösung für indivi-
duell-neurotische Störungen, sondern eine universelle Kraft, die Zugang zu prak-
tisch allen Problemen der Welt ermöglicht. 

 

Symptom und Charakterneurosen basieren auf einer Stauung der Libidoener-
gie, die sich immer auch körperlich-muskulär zeigt.  

 
Alexander Lowens Variante der Charakteranalyse: Die Entwicklung von 
der sexuellen Lust zur Lebensfreude 

Alexander Lowen ist der Begründer der Bioenergetischen Analyse und sicherlich 
der wichtigste Repräsentant der Körpertherapie überhaupt. Er modifizierte den 
reichianischen Ansatz. Gleich Reich ging er von einer im Körper wirkenden 
Energie aus, deren freier Fluss eine ungehemmte sexuelle und emotionale Erleb-
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nisfähigkeit ermöglicht. Dabei konzentrierte er sich völlig auf die Ich-syntonen 
Charakterneurosen.  

Lowen interessierte sich nicht allzu sehr für den sexuellen Aspekt der Ener-
gie. Für ihn werden die Blockierungen der Energie durch frustrierend-einschrän-
kende Erfahrungen oder auch traumatische Erlebnisse in der Kindheit verursacht. 
Diese Erfahrungen führen zu einer Unterdrückung der daran beteiligten Affekte, 
die sich muskulär als chronische Verspannungen und damit auch in einer Blo-
ckierung des Energieflusses manifestieren. 

Lowen modifizierte auch Reichs charakteranalytische Vorstellungen. Seiner 
Charakterkonzeption liegt eher die Idee von (Natur-)Rechten des Kindes zugrun-
de. Während der Entwicklung durchläuft das Kind unterschiedliche Reifungs-
phasen. In diesen Phasen treten immer wieder neue Rechte in den Vordergrund. 
Werden einem Kind diese Rechte nicht in ausreichendem Maße zugestanden, 
kommt es zu einer Unterdrückung von Affekten und Handlungsimpulsen.  

So geht Lowen weniger von der sexuellen Entwicklung des Kindes aus und 
mehr von einer allgemeinen Lebensfreude, die durch ein unangemessenes Ein-
wirken auf das Kind zu Deformierungen und damit zu Charakterpathologien füh-
ren kann. 

Ein wesentliches Ziel klassischer bioenergetischer Therapien ist es deshalb 
auch, sich die Empfindungen, Gefühle und Handlungsmöglichkeiten zurückzu-
erobern, die einem durch eine einschränkende Umwelt genommen wurden. Die 
muskulären Verspannungen, die ja die Einschränkungen der Lebensfreude an-
zeigen, müssen aufgelöst, die unterdrückten Affekte ausgedrückt und die in der 
Kindheit verweigerten Rechte wieder in Besitz genommen werden. 

 

Für Lowen werden die Blockierungen der Energie durch frustrierend-
einschränkende Erfahrungen oder auch traumatische Erlebnisse in der Kind-
heit verursacht. Diese Erfahrungen führen zu einer Unterdrückung der daran 
beteiligten Affekte, die sich muskulär als chronische Verspannungen zeigen. 

 
Die Charakteranalyse 

Der Einfluss der Humanistischen Psychologie 

1962 gründeten Charlotte Bühler, Abraham Maslow und Carl Rogers in den 
USA die „Gesellschaft für Humanistische Psychologie“. Die Humanistische Psy-
chologie wird als dritte Kraft (nach Psychoanalyse und Behaviorismus) bezeich-
net. Sie hat eine Reihe von Therapieansätzen wie die Gestalttherapie und die Ge-
sprächspsychotherapie hervorgebracht. Die Bioenergetische Analyse verbreitete 
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sich in den 60er und 70er Jahren in einer engen methodischen, personellen und 
z.T. auch organisatorischen Vernetzung mit der Humanistischen Psychologie. So 
waren wohl die meisten engen Mitarbeiter von Alexander Lowen, die weltweit 
die Ausbildungsprogramme zum Bioenergetischen Analytiker leiteten, entweder 
durch intensive Selbsterfahrung oder eigene Ausbildung in den Methoden der 
Humanistischen Psychologie mit dieser verbunden. 

Die Humanistische Psychologie kritisiert den Behaviorismus und die Psy-
choanalyse als zu deterministisch und betont demgegenüber die Einheit und Au-
tonomie der Person. So unterscheidet sich der Mensch von anderen Lebewesen 
u.a. durch 

 
 die Fähigkeit, jede Struktur, in der er sich befindet, zu überwinden und zu 

transformieren. Er kann sich auf seine Art und Weise mit der Welt in Be-
ziehung setzen und eine Ordnung jenseits der vorgefundenen Natur schaf-
fen; 

 seine symbolische Fähigkeit, mit der er symbolische Werte schaffen, Phä-
nomene trotz Variationen der Perspektive erkennen und verschiedene Aus-
drucksformen desselben Themas finden kann; 

 das Vermögen, sein Erleben bzw. seine Lebenserfahrung zu reflektieren, 
wodurch er für sein Leben Bedeutungen schaffen, dafür Verantwortung 
übernehmen und sein Leben dementsprechend führen kann. 

 
Darüber hinaus entwickelte die Humanistische Psychologie ein Menschenbild, 
das ganz wesentlich vom Begriff der Aktualisierung bzw. Selbstaktualisierung 
geprägt ist. Der Begriff der Aktualisierung meint die Grundantriebskraft zu 
wachsen, die in jedem Mensch vorhanden ist und ihn dazu führt, seine Potentiale 
zu verwirklichen. Der Mensch strebt als lebender Organismus nach prozesshaf-
tem Wachstum und Reifung und nicht, wie homöostatische Systeme, nach Auf-
rechterhaltung bzw. Widerherstellung eines spannungsfreien Zustandes.  

Die dem Menschen innewohnende Tendenz zur Selbstverwirklichung kann 
allerdings verbogen, verzerrt und verschüttet werden. In der Folge konkurriert 
die Tendenz zur Reifung auf verschiedenen Ebenen mit einer Defizitmotivation, 
die der Dynamik der Homöostase unterliegt. Der defizitmotivierte Mensch ist le-
diglich bestrebt, seine Grundtriebe zu befriedigen, um so einen Gleichgewichts-
zustand zu erhalten.  

Für Abraham Maslow, der nicht nur Begründer, sondern auch wichtigster 
Theoretiker der Humanistischen Psychologie ist, vollzieht sich die Konkurrenz 
zwischen Wachstums- und Defizitmotivation auf unterschiedlichen Ebenen. 
Selbstaktualisierung steht danach in einer engen Vernetzung mit der Befriedi-
gung von Bedürfnissen. Die Grundbedürfnisse sind auf der untersten Stufe einer 
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Hierarchie verankert und deshalb am Mächtigsten. Mit aufsteigender Hierarchie 
nimmt die biologische Verankerung der Bedürfnisse ab, während die Bedeutung 
des Bewusstseins und der damit verbundenen Fähigkeiten (z.B. der symboli-
schen Verarbeitung) zunimmt. 

Beispiel: Das Bedürfnis nach Nahrung ist biologisch verankert. Es ist ge-
genüber den meisten anderen Bedürfnissen dominant und muss vorrangig befrie-
digt werden. Der Schmerz über den Verlust einer nahe stehenden Person ist noch 
an physiologische Prozesse (Tränen) gebunden, bedarf aber auch einer symboli-
schen Verarbeitung. 

Maslow unterscheidet 5 Bedürfnisstufen: 
 

1. physiologische Bedürfnisse, 
2. Sicherheitsbedürfnisse, 
3. Bedürfnisse nach Liebe und Zugehörigkeit, 
4. Selbstachtungsbedürfnisse, 
5. Selbstverwirklichungsbedürfnisse. 
 
Diese Bedürfnisse finden sich als Themen durchaus in den Persönlichkeitstypen, 
die Lowen in der Charakteranalyse formuliert hat, wieder. Aus der Sicht der 
Humanistischen Psychologie ist aber jede Charakterpathologie eine verbogene 
oder verzerrte Selbstaktualisierungstendenz. D.h. die Diagnose oraler oder rigi-
der Charaktere bezeichnet auch eine Einschränkung des Strebens nach Selbst-
verwirklichung.  

So unterliegen aus dieser Sicht Charakterneurosen der Defizitmotivation 
und versuchen, den erreichten Gleichgewichtszustand – in diesem Fall den der 
Abwehr dienenden Muskelpanzer – aufrecht zu erhalten. 

Nimmt man also die Humanistische Psychologie zum Bezugsrahmen, so 
differenziert sich die theoretische Perspektive. Körperarbeit dient dann nicht 
mehr dazu, das wahre Selbst freizulegen. Vielmehr wird ein System aus dem 
Gleichgewicht gebracht, um einen Prozess der Selbstaktualisierung unter Be-
rücksichtigung der akuten Bedürfnisebene einzuleiten.  

Themen wie Reifung, Symbolisierung, Selbstverwirklichung oder auch kri-
tische Reflektion des eigenen Erlebens erhalten dann innerhalb des bioenerge-
tisch-therapeutischen Rahmens einen anderen Stellenwert. 

Begegnung im Verständnis des Philosophen Martin Buber ist ein weiteres 
Element der Humanistischen Psychologie, das einen wesentlichen Einfluss auf 
die Bioenergetische Analyse hatte. Nach Buber wird menschliche Reifung vor-
rangig vom Beziehungserleben und von der Wechselseitigkeit der Beziehung ge-
tragen. 
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Bubers Satz „Alles wirkliche Leben ist Begegnung!“ versucht eine Erfah-
rung zu beschreiben, in der man unmittelbar, ohne diagnostische Hilfsmittel und 
ohne Absicht, den Anderen erfährt. Buber schreibt: „Nur wo alle Mittel zerfallen, 
geschieht Begegnung.“ In diese Begegnung eingebunden ist eine bestätigende 
Bejahung des Anderen, die eine Entwicklung von Selbstbewusstsein, Individua-
lität und Autonomie ermöglicht. 

 

Nach Auffassung des Philosophen Martin Buber wird menschliche Reifung 
vorrangig vom Beziehungserleben und von der Wechselseitigkeit der Bezie-
hung getragen. Er schreibt: „Alles wirkliche Leben ist Begegnung!“ 

 
Die Bioenergetische Analyse jetzt: theoretische Konzeption 

Die methodischen Grundelemente der Bioenergetischen Analyse 

Die Grundelemente der Bioenergetischen Analyse werden mit den Begriffen 
Grounding, Selbstausdruck, Vibration, Atmung und Sexualität bezeichnet. Ob-
wohl die Elemente auf sehr unterschiedliche Bereiche verweisen, beschreiben sie 
doch den Bezugsrahmen, innerhalb dessen der Bioenergetische Analytiker die 
Körpertechniken, die das Standardrepertoire eines jeden Bioenergetikers bilden, 
einsetzt und seine Diagnosen gewinnt. 

 
Grounding 

Grounding ist eine gegenüber der reichianischen Körperarbeit neue Konzeption, 
die wohl originär von A. Lowen entwickelt wurde. Sie hat auch dazu geführt, 
dass, anders als bei Reich, in der Bioenergetischen Analyse überwiegend im Ste-
hen gearbeitet wird. 

Für Lowen ist der Mensch weniger in seinen zwischenmenschlichen Bezü-
gen verankert als vielmehr in einer energetischen Verbindung zur Erde, d.h. zum 
Boden. Grounding bezeichnet das „Verhaftetsein“ des Menschen in der Welt, das 
„mit beiden Beinen auf dem Boden bleiben“, die Fähigkeit zur Vernunft, Reali-
tätssinn und gesundem Menschenverstand. Mensch und Erde stehen dabei in ei-
nem energetischen Austausch.  

Bei energetischer Unterladung kann er Energie vom Boden aufnehmen, bei 
Überladung Energie an diesen abgeben. Insbesondere bei energetischer Überla-
dung, die sich als Nervosität, Verlust des gefühlsmäßigen Kontaktes zu sich 
selbst, abgehobenes Agieren u.Ä. zeigt, lässt sich durch entsprechende Körperar-
beit der Energiefluss zwischen der Person und dem Boden verbessern. Dabei 
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handelt es sich nicht um ein theoretisches Konstrukt, sondern um einen sinnlich 
erlebbaren Prozess, den die meisten Klienten bioenergetischer Therapien am ei-
genen Leibe erfahren haben. So kann man vielleicht sagen, dass in der Bioener-
getik, in der es ja ganz wesentlich um Lebendigkeit und den Ausdruck von Ge-
fühlen geht, das Groundingkonzept für die erforderliche Bodenhaftung sorgt. 

 

Für Lowen ist der Mensch wesentlich in seiner energetischen Verbindung zur 
Erde verankert. 

Vibration 

Vibration ist in der Bioenergetischen Analyse das Hauptmittel, um die affektiv-
muskulären Blockaden aufzulösen und die im Körper eingefrorenen Gefühle und 
Erinnerungen in das Bewusstsein zu bringen. Sie bezeichnet die Fähigkeit des 
Menschen, in einzelnen Muskelpartien oder auch fast im gesamten Körper ein 
Zittern zu erleben, das er nicht willentlich herstellen, aber langsam durch eine 
bewusste Zurücknahme der Körperkontrolle entstehen lassen und leicht unter-
binden kann. Dadurch lässt sich sehr eindrücklich erleben, dass Muskelver-
krampfungen und verdrängte Gefühle in einem Zusammenhang stehen. 

Für Menschen, die das erste Mal an einem bioenergetischen Workshop teil-
nehmen, ist die Erfahrung der sich langsam einstellenden Vibration und der 
durch diese Bewegung ausgelösten emotionalen Erfahrung und Erinnerung ein 
sehr ungewöhnliches Erlebnis. Plötzlich spüren sie in sich eine Wut, eine Trau-
rigkeit oder auch ein Lachen aufsteigen, ohne äußeren Anlass, einzig bedingt 
durch eine spezielle Konfrontation mit ihrem Körper. 

Die Bioenergetik verfügt über vielfältige technische Möglichkeiten, um 
Vibrationen zu erreichen. Sie reichen von einem wärmenden Kontakt durch ein 
Auflegen der Hände, über „slow-motion“ Bewegungen, in der die Vibration 
durch kurzfristige Stimulation unterschiedlicher Muskelpartien ausgelöst wird, 
bis hin zu vielfältigen Stressübungen, in denen durch Belastung eine Ermüdung 
der Muskulatur erreicht und der Zerreißschutz des Muskelgewebes angesprochen 
wird. 

Für die Bioenergetische Analyse ist die Vibration der Weg ins Unbewusste. 
Es ist deshalb vielleicht nicht falsch, die Vibration als die Assoziation des Kör-
pers zu bezeichnen. 

 

Für die Bioenergetische Analyse ist die Vibration der Weg in das Unbewusste! 
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Selbstausdruck 

In der Bioenergetik ist Selbstausdruck der Weg zu mehr Lebendigkeit und damit 
einhergehend der Weg zur bewussten Inbesitznahme der verdrängten Gefühle 
und der verweigerten Rechte. 

Alle aus dem körperlich Unbewussten aufsteigenden Empfindungen sollen 
auch ihren Ausdruck finden, um so den Energiefluss in die Welt hinein zu öff-
nen. 

Dabei liegt der Schwerpunkt der bioenergetischen Arbeit auf subjektbezo-
genen Empfindungen, die eng mit den durch die elterlichen Frustrationen ent-
standenen Gefühlen und der Wiederaneignung der verwehrten Rechte korres-
pondieren. Die auftretenden Gefühle werden in einen Raum hinein, einer imagi-
nären Person gegenüber oder in einer Art Rollenspiel dem Therapeuten gegen-
über, ausgedrückt. 

Der Therapeut versteht sich als Unterstützer, der den Klienten in seinen 
Rechten gegenüber den Eltern, im Bestreben nach Unabhängigkeit von den elter-
lichen Geboten und in der Suche nach Autonomie bestärkt.  

So fühlen sich die meisten Menschen nach Selbstausdruckprozessen auch 
sehr befreit und lebendig, und sie erleben ein vertieftes Körper- und Selbstemp-
finden. Viele fühlen sich zumindest für eine gewisse Zeit energiegeladen und un-
abhängiger. 

Damit verfügt die Bioenergetische Analyse ungleich den meisten anderen 
Psychotherapien über ein Instrumentarium, um die Lebendigkeit ihrer Klienten 
unmittelbar zu beeinflussen. 

 

In der Bioenergetischen Analyse versteht sich der Therapeut als Unterstützer, 
der den Klienten in seinem Bestreben nach Unabhängigkeit von den elter-
lichen Geboten und seiner Suche nach Autonomie bestärkt.  

Atmung 

Mit der großen Bedeutung der Atmung im bioenergetischen Prozess knüpft die 
Bioenergetische Analyse an die reichianische Tradition an. Eine vertiefte At-
mung ist die Voraussetzung für ein Ansteigen der energetischen Ladung. Für den 
Bioenergetischen Analytiker ist sie damit ein Instrument zur Regulierung des 
Energieniveaus.  

So wie sich durch das Grounding eine energetische Überladung regulieren 
lässt, dient die Arbeit mit der Atmung dazu, eine zu geringe Ladung zu korrigie-
ren. 
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Auch die Effekte einer vertieften Atmung sind für den Klienten unmittelbar 
erlebbar. Gerade nach Sitzungen, in denen der Therapeut an der Beseitigung von 
Blockaden gearbeitet hat, die ein vertieftes Atmen verhindern, erleben Klienten 
eine größere Öffnung zur Welt. Die Sinne sind geschärft, der Körper wird als le-
bendig wahrgenommen, die Kontakt- und Beziehungsfähigkeit scheint gestärkt. 

 

Während sich durch das Grounding eine energetische Überladung regulieren 
lässt, dient die Arbeit mit der Atmung dazu, eine zu geringe Ladung zu korri-
gieren. 

Sexualität 

Das Grundelement Sexualität verweist auf die triebtheoretisch-reichianischen 
Wurzeln der Bioenergetischen Analyse, aufgrund derer sich noch heute Begriffe 
wie Triebstau, Segmentblockierung oder Orgasmusreflex in bioenergetischen 
Diskussionen finden lassen.  

Die Befreiung von sexuellen Hemmungen wird in der Bioenergetischen 
Analyse mit der Heilung von neurotischen Störungen gleichgesetzt, und Sexuali-
tät ist wohl auch – mehr im Sinne einer sexuellen Potenz denn als Hingabe an 
den Anderen – als Grundmotiv für die Beziehung zur Welt zur verstehen. 

In der bioenergetischen Praxis ist es allerdings weniger deutlich, wie das 
Thema in den Mittelpunkt gerückt werden kann. Anders als die Elemente Selbst-
ausdruck, Grounding, Atmung und Vibration wird das Thema Sexualität nicht 
unmittelbar in Körpertechniken umgesetzt. 

Zwar kann sich der Therapeut in seiner Arbeit verstärkt auf Körperbereiche 
konzentrieren, von denen er vermutet, dass sie in verstärktem Maße für eine blo-
ckierte Sexualität stehen. Es ist aber keineswegs sicher, dass beispielsweise bei 
der Arbeit an der blockierten Beckenmuskulatur sexuelle Themen an die Ober-
fläche kommen.  

Sexualität ist in der Bioenergetik eher etwas, was nicht da ist. Begründet 
durch das sexualätiologische Basiskonzept ist der Bioenergetiker mit Blockaden 
konfrontiert, welche die Sexualität einschränken, deformieren oder verhindern. 
Gelingt es nun, die Blockaden aufzuheben, ist die befreite Sexualität da. Sie ist 
dann wesentliches Element und Ausdruck des wahren Selbst.  

Ob diese befreite Sexualität aber erektive, orgastische Potenz, Hingabe an 
den Anderen oder vielleicht noch vieles mehr ist, bleibt unklar. Wohl aus diesem 
Grunde hat es in der Bioenergetischen Analyse wenig Auseinandersetzung über 
geschlechtsspezifische Ausformungen von Sexualität, kulturelle Bedingtheit der 
Geschlechterrollen oder gar Homosexualität gegeben.  
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Begründet durch das sexualätiologische Basiskonzept ist der Bioenergetiker 
mit Blockaden konfrontiert, welche die Sexualität einschränken, deformieren 
oder verhindern. 

 
Die Techniken der Körperarbeit 

Techniken zur Vertiefung der Atmung, Verbesserung des Groundings oder all-
gemein zur Auflösung des Muskelpanzers sind die Hauptdomäne der bioenerge-
tischen Methode.  

In den letzten 50 Jahren sind von den unterschiedlichsten Bioenergetikern 
so viele verschiedene Techniken entwickelt, modifiziert oder aus anderen Berei-
chen übernommen worden, dass sicherlich niemand mehr einen Überblick hat. 
Leider wurde diese Entwicklung auch nicht vom Internationalen Institut für Bio-
energetische Analyse dokumentiert. 

Das Spektrum der Techniken reicht von sehr sanften, liebevollen Übungen 
bis zu extrem stresshaften Konfrontationen. 

Beide Extreme haben in den letzten Jahren auch Kritik herausgefordert. So 
werfen manche Bioenergetiker der sogenannten „sanften Bioenergetik“ vor, die 
Methode in eine reine „Wohlfühl-Therapie“ zu verwandeln, welche die regressi-
ven Wünsche der Klienten unterstützt und eine Konfrontation mit schwierigen, 
unangenehmen und verdrängten Empfindungen verhindert.  

Gegen die harten, konfrontativen Techniken wird eine Reihe von ethischen 
Bedenken vorgebracht. Hier stünden – so die Kritiker – Belastungen, Risiken 
und der Nutzen für den Klienten in keinem angemessenen Verhältnis mehr zuei-
nander. Zudem bestehe die Gefahr, dass statt etwa einer Aufarbeitung eines 
frühkindlichen Traumas eine Retraumatisierung erfolgt. 

Weiter wird kritisiert, dass die bioenergetischen Sitzungen zu einem Macht-
kampf ausarten können. Der Therapeut, der den Muskelpanzer aufbrechen will, 
kämpft gegen den Klienten, der sich aus einer unbewussten/vorbewussten Angst 
heraus gegen diese innere Bewegung immer mehr verschließt. 

Obwohl die verschiedenen Körpertechniken nicht mehr zu überblicken sind, 
glauben wir doch, dass man zwischen unterschiedliche Gruppen differenzieren 
kann. 

Da sind zunächst Übungen, die wir die „klassischen“ bioenergetischen 
Übungen nennen möchten, etwa der Bogen oder die Arbeit mit dem bioenergeti-
schen Atemschemel. Diese Übungen zielen unmittelbar auf eine Auflösung der 
verpanzerten Muskelsegmente, ohne dass der Ausdruck bestimmter Gefühle in-
tendiert wird.  
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Davon lassen sich Techniken abgrenzen, die Körperbewegungen oder Kör-
perhaltungen mit deutlichen emotionalen oder sprachlichen Vorgaben verbinden, 
also Techniken mit „affektiv-sprachlicher Induktion“. Diese Techniken verlassen 
sich nicht allein auf die Auflösung der chronischen Blockaden, sondern versu-
chen gleichzeitig, ein bestimmtes Gefühl zu provozieren, um durch diese Dop-
pelstrategie einen energetisch-emotionalen Fluss zu erreichen. Hierzu gehören 
sicherlich die Fallübungen, das Schlagen auf den Würfel sowie die Kick- und 
Tretübungen.  

Eine dritte Gruppe zeigt deutlich den Einfluss von Therapiemethoden, die 
der Humanistischen Psychologie zugerechnet werden. In diesen Techniken wird 
nicht mehr allein die Auflösung der Verpanzerung angestrebt, oder diese mit  
einem spezifischen Gefühlsausdruck verbunden; stattdessen werden hier relativ 
komplexe, regressive Situationen leibdramatisch inszeniert, um bestimmte 
Schlüsselsituationen der Kindheit wiederzubeleben. Es wird also eine Form an-
gewandt, die – mit anderen Schwerpunktsetzungen – aus Methoden wie Psycho-
drama oder Gestalttherapie bekannt ist. Hierzu gehören die verschiedenen 
Reaching-Übungen oder auch das Körpertantrum. Diese Gruppe möchten wir 
deshalb als „leibdramatische Inszenierungen“ bezeichnen. 

 

In der Bioenergetischen Analyse reicht das Spektrum der körpertherapeu-
tischen Techniken von sehr sanften liebevollen Übungen bis zu extrem stress-
haften Konfrontationen. 

 
Ziele der therapeutischen Sitzung 

Die klassische bioenergetische Sitzung folgt dem Grundsatz: Diagnose – energe-
tische Aufladung – energetische Entladung (Katharsis) – verbale Aufarbeitung 
des Geschehens. 

Für die Diagnose hat der Bioenergetiker drei Perspektiven zur Verfügung: 
 

1. die vom Klienten verbal angebotene Thematik; 
2. der aktuelle energetische/emotionale Zustand, in dem sich der Klient befin-

det (nonverbales Angebot); 
3. den Körperausdruck des Klienten (chronische Verspannungen/Charakter-

struktur). 
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Aus diesen Quellen entwickelt er das körpertherapeutische Angebot, das ihn pas-
send erscheint. So kann er die vorgetragene depressive oder aggressive Ver-
stimmung aufgreifen und dem Klienten Kick- oder Schlageübungen anbieten.  

Er kann sich auf den aktuellen energetischen Zustand konzentrieren und die 
durch Alltagsstress entstandenen Verspannungen durch ein körperliches War-
ming-up lockern. Oder er entscheidet sich, den Fokus auf das chronisch blockier-
te Schultersegment zu legen und fordert den Klienten auf, solange mit einem 
Tennisschläger auf den Schaumstoffwürfel zu schlagen, bis die unterdrückte Wut 
an die Oberfläche steigt.  

Dabei geht die Bioenergetik von einer Interessengleichheit zwischen Thera-
peut und Klient aus, d.h. es wird angenommen, dass der Klient ein mindestens 
ebenso großes Interesse an der Auflösung der Blockaden hat wie der Therapeut. 
Obwohl es Ziel der Arbeit ist, einen möglichst tiefen kathartischen Prozess zu er-
reichen, entscheiden Therapeut und Klient gemeinsam, wie tief in der jeweiligen 
Stunde in die Charakterstruktur hineingearbeitet wird. 

 

Gemeinsam entscheiden Therapeut und Klient in jeder Stunde erneut darüber, 
wie tief sich der Klient mit sich selbst konfrontieren will.  

 
Die aktuelle Situation der Bioenergetischen Analyse – Probleme und 
Ausblick 

Unseres Erachtens hat Alexander Lowen ein schlüssiges therapeutisches Kon-
zept entwickelt, das die theoretischen Ansätze anderer Körpertherapieschulen 
weit in den Schatten stellt. 

Diese Leistung kann nur angemessen gewürdigt werden, wenn man sich 
vergegenwärtigt, wie neu und ungewöhnlich die radikal ins Körperliche gewen-
deten Heilungsvorstellungen für seelische Störungen in den 50er und 60er Jahren 
gewesen sein müssen. Lowen hat damit sicherlich ungezählten Menschen, die 
sonst keinen Zugang zu ihrem tieferen seelischen Erleben hätten finden können, 
geholfen. 

Über eine lange Zeit vermittelte er auch ein allen bioenergetisch tätigen 
Therapeuten gemeinsames Verständnis von körperlichen Prozessen und deren 
heilender Wirkung, was (unabhängig von der empirischen Gültigkeit einzelner 
Teilkonzepte) für die „bioenergetische Gemeinschaft“ identitätsstiftend war. 

Bedenkt man weiter, dass Alexander Lowen neben der therapeutischen Ar-
beit und der Entwicklung einer Methode zwölf Bücher sowie zahlreiche Artikel 
schrieb und dazu noch eine Organisation aufbaute, die sich in über 40 Jahren fast 
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über die ganze Welt ausgebreitet hat, wird der Mut, die Entschlossenheit, die 
Schaffenskraft und das Charisma von Alexander Lowen deutlich. 

Bei allem Respekt vor der Lebensleistung Alexander Lowens sind jedoch 
erhebliche Probleme unübersehbar.  

Bedingt durch eine einseitige Konzentration auf Ich-syntone Störungen 
wurden Ich-dystone Störungen in der Bioenergetischen Analyse weder diagnos-
tiziert noch entwicklungspsychopathologisch konzeptualisiert. Aber auch in bio-
energetischen Praxen tauchen mehr und mehr Menschen mit klinischen, medizi-
nischen und psychosomatischen Problemen respektive Störungen auf, mit de-
pressiven Erkrankungen, Suizidalität, Abhängigkeitserkrankungen, Essstörun-
gen, kompensierten Psychosen, Angststörungen, posttraumatischen Belastungs-
störungen und klinisch diagnostizierten Persönlichkeitsstörungen, bei denen es 
sich u.E. überwiegend um strukturelle Störungen handelt. Bei diesen ist die 
„klassische Bioenergetik“ kaum noch hilfreich bzw. nicht mehr heilsam. 

Zwar verfügen heute fast alle Bioenergetischen Analytiker über psychothe-
rapeutische Zusatzausbildungen und sind so in der Lage, Klienten mit diesen 
Störungsbildern angemessen zu behandeln. Als Methode hat die Bioenergetische 
Analyse bisher jedoch zu wenig auf die Veränderung des Krankheitspanoramas 
reagiert. In der Folge ist auch kein plausibles entwicklungspsychopathologisches 
oder Krankheitskonzept in der Bioenergetischen Analyse erkennbar. Dies macht 
einen Vergleich mit anderen Therapieschulen schwierig. Wohl auch deshalb wird 
die Bioenergetische Analyse von verschiedenen Psychotherapiekritikern immer 
mehr in die Rolle einer Außenseitermethode gedrängt. 

Insgesamt hat die Bioenergetische Analyse die Erkenntnisse der allgemei-
nen Psychotherapieforschung und die Weiterentwicklung der Psychoanalyse nur 
äußerst unzureichend für eine methodische Neuformulierung genutzt. Sie basiert 
weiterhin auf dem entwicklungspsychologischen Konzept Freuds, welches die 
Triebreifung und Sexualökonomie zur Grundlage hatte. Dieses hat sich aber in-
nerhalb der Psychoanalyse als nicht haltbar erwiesen. 

Auch wurden die Ergebnisse der Säuglingsforschung nicht berücksichtigt. 
Die Bedeutung des „Anderen“ für die normale Entwicklung des Kindes wie des 
Erwachsenen, die primäre Intersubjektivität, wurde nicht in das entwicklungs-
psychologische Konzept der Bioenergetischen Analyse aufgenommen.  

Besonders problematisch erscheint die Fixierung des therapeutischen Pro-
zesses auf Katharsis, Wiedererleben und Erinnern mit nachfolgender lebensge-
schichtlicher Einordnung. Ist das „Wiedererlebte“ Ausdruck realer Erfahrung, 
oder ist es nicht eher ein subjektiv-phantasmatisch verzerrtes Erleben? Ist ein 
Ausdruck von Gefühlen, Wiedererleben und lebensgeschichtliche Einordnung 
schon Therapie, ein Weg der Heilung? 
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Schließlich erscheint die Frage der therapeutischen Beziehung in der Bio-
energetischen Analyse unbedingt diskussionswürdig. Die Bioenergetische Ana-
lyse orientiert sich bei ihrer Beziehungskonzeption weitgehend an den Vorstel-
lungen der Humanistischen Psychologie. Die mittlerweile gut gesicherten Ergeb-
nisse der Psychotherapieforschung zeigen aber, dass eine hilfreiche Beziehung 
nicht zwangsläufig eine angenehme Beziehung ist. Gerade bei der Behandlung 
der heute weit verbreiteten narzisstischen Störungen und der sog. Borderline-
Persönlichkeitsstörungen bedarf es einer sehr differenzierten Betrachtung des 
Beziehungsgeschehens. Auch müssen die Interventionen ein einfühlsames Vor-
gehen mit einer konfrontativen Haltung kombinieren. 

Wie fast alle anderen Körpertherapien ist auch die Bioenergetischen Analy-
se heute eher eine Baustelle als eine in sich geschlossene Methode. Bioenergeti-
ker setzen die Übungen dort ein, wo es ihnen sinnvoll erscheint. Sie greifen auf 
andere Methoden und Techniken zurück, wenn die Bioenergetik keinen sinnvol-
len Zugang zu der vom Klienten angebotenen Problematik zu bieten hat. 

Es ist eine allgemeine Erfahrung, dass Psychotherapieschulen nach dem 
Rückzug ihres Begründers ins Schlingern geraten. So steht die Bioenergetische 
Analyse heute vor der Aufgabe, ein weltweites Netzwerk zu schaffen, das in der 
Lage ist, die Versäumnisse der Vergangenheit aufzuholen und ein theoretisches 
Modell zu schaffen, das den Anforderungen einer modernen körpertherapeuti-
schen Arbeit entspricht. Die hierfür nötigen Auseinandersetzungen und Diskus-
sionen werden sicherlich noch eine geraume Zeit in Anspruch nehmen. Die 
meisten Bioenergetiker sind sich aber der Schwierigkeit der aktuellen Situation 
bewusst. Es darf deshalb mit einigem Recht davon ausgegangen werden, dass die 
Bioenergetische Analyse in der Lage sein wird, die aktuellen Probleme zu bewäl-
tigen und ein neues Profil zu gewinnen, das die neueren Erkenntnisse der Ent-
wicklungspsychologie und der Psychotherapieforschung integriert und gleichzei-
tig die vielfältigen Möglichkeiten bewahrt, die sich in der Psychotherapie durch 
die unmittelbare Arbeit am Körper ergeben. 

 

Bedingt durch eine einseitige Konzentration auf Ich-syntone Störungen wur-
den Ich-dystone Störungen in der Bioenergetischen Analyse nicht entwick-
lungspsychopathologisch konzeptualisiert. 
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2 Zehn Thesen zur Selbstwertregulation 
 

 
 
 
Zusammenfassung: Ausgehend von der Überlegung, dass die Stabilisierung 
des eigenen Selbstwertgefühls ein lebensbegleitender Prozess ist, werden 
aus körpertherapeutischer Sicht vier Quellen (Körper, Spiegel des Anderen, 
Fähigkeit zu trauern, Selbstbeschäftigung) beschrieben, aus denen der Or-
ganismus zur Aufrechterhaltung eines positiven Selbstbildes schöpfen kann. 
Dabei werden auch biografische Belastungen erörtert, die den Zugang zu 
diesen Quellen behindern und letztlich zu einer übergroßen Abhängigkeit 
von äußeren Quellen für eine narzisstische Bestätigung führen können. 
 
 

Selbstwert ist Arbeit. Wir verfügen nicht über ein schwaches oder starkes Selbst-
wertgefühl, sondern über eine mehr oder minder gut entwickelte Fähigkeit, das 
eigene Wertgefühl auf einem für unser Wohlbefinden zuträglichen Niveau zu 
halten. 

 

1.These: 

Wir sind ständig damit beschäftigt, unser Selbstwertgefühl zu stabilisieren. 

Um das Selbstwertgefühl stabil zu halten, stehen uns vorrangig vier Quellen zur 
Verfügung: 

 
 Der Körper:  

Nach einer körperlichen Anstrengung sind wir vielleicht erschöpft, fühlen 
uns aber gut. Wir spüren den Körper und erleben eine intensive Lebendig-
keit. 

 Der Spiegel des Anderen:  
In irgendeiner Form spiegeln wir uns ständig im Anderen. Wir suchen Be-
stätigung und Anerkennung. Bleibt diese Bestätigung aus, fehlt uns etwas. 

 Die Fähigkeit zu trauern:  
Trauer zu empfinden, Abschied zu nehmen und loslassen zu können scheint 
auf den ersten Blick nicht gerade das Wohlbefinden und Selbstbewusstsein 
zu steigern. Doch ein Neuanfang, ein Streben nach neuen Zielen, ist nur 
möglich, wenn die Trauer, die mit jedem Abschied verbunden ist, ausgehal-
ten werden kann. 

© Springer Fachmedien Wiesbaden 2016
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 Die Fähigkeit zur Selbstbeschäftigung:  
Sich selbst beschäftigen zu können heißt kreativ sein. Das eigene Schaffen 
und nicht die Anerkennung des Tuns durch andere wird zur Quelle des 
Wohlgefühls. Dabei ist es für das eigene Wertgefühl von untergeordneter 
Bedeutung, ob künstlerisch wertvolle Bilder gemalt werden oder ob Blei-
stifte so lange angespitzt werden, bis alle gleich lang und perfekt spitz auf 
dem Schreibtisch liegen. 
 

2. These: 

Wir stabilisieren das Selbstwertgefühl mit Hilfe  

 des Körpers, 
 des Spiegels des Anderen, 
 der Fähigkeit zu trauern, 
 der Fähigkeit zur Selbstbeschäftigung. 

Diese Quellen werden vom Organismus genutzt, um ein positives Selbstwertge-
fühl aufzubauen und bei kleinen und großen Krisen stabil zu halten. Diese „nar-
zisstische Homöostase“ ist ein zum Teil unbewusster Prozess, der vielleicht mit 
der Fähigkeit des Menschen, seine Körpertemperatur stabil zu halten, vergleich-
bar ist. Zum anderen Teil ist es aber auch ein sehr bewusstes Suchen nach Mög-
lichkeiten, sich besser zu fühlen. 

Allerdings kann es zu Störungen in der Organisation des Selbstwertgefühls 
kommen. Die Quellen sprudeln vielleicht nicht ausreichend. Oder das Zusam-
menspiel der verschiedenen Faktoren klappt nicht richtig. Das Selbstwertgefühl 
rutscht dann in den Keller. Wir fühlen uns klein und mickrig. 

 

3. These: 

Sind die Regulationsquellen des Selbstwertgefühls gestört, funktioniert die 
narzisstische Homöostase nicht mehr ausreichend. Das Selbstwertgefühl wird 
instabil. 

 
Der Körper 

Alle Gefühle, wie Trauer, Wut, Angst und Freude, sind mit Körperempfindungen 
verbunden. Können diese Empfindungen unverkrampft erlebt werden, ist der 
Körper die Quelle der Vitalität. Vor allem in der Kindheit erlebte Verbote, Ent-
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täuschungen und Traumatisierungen können jedoch zu einem Vermeiden von 
Gefühlen und einer Verkrampfung des Körpers führen. 

 

4. These: 

Eingefrorene, d.h. muskulär blockierte Emotionen und unbewältigte (trauma-
tisierende) Erfahrungen blockieren und stören das Selbstempfinden. 

Die muskulär blockierten Emotionen beeinträchtigen das Vitalitätserleben. Der 
Körper fühlt sich steif, starr und unlebendig an. Sportliche Aktivitäten oder Mas-
sagen schaffen vielleicht kurzfristig Abhilfe. Die Lebendigkeit wird aber schon 
nach kurzer Zeit wieder der Notwendigkeit geopfert, unerwünschte Empfindun-
gen zu unterdrücken. Letztlich steht der Körper als Quelle der Vitalität nicht 
mehr ausreichend zur Verfügung und kann vom Organismus entsprechend weni-
ger zur Regulation des Selbstwertgefühls herangezogen werden. 

 

5. These: 

Das mit den körperlichen Funktionen gekoppelte Vitalitätserleben ist eine  
wesentliche Quelle des Selbstwertgefühls. 

 
Der Spiegel des Anderen 

Kleine Kinder sind in der Regel sehr von sich überzeugt. Sie fühlen sich groß-
artig, sind stolz auf ihre Leistungen, ihre Liebe und ihre Ausscheidungen, und sie 
erwarten von der Welt eine Bestätigung ihrer Großartigkeit. Nicht immer finden 
sie jedoch die notwendige altersgemäße positive Spiegelung. So können Eltern 
ihre Kinder tief enttäuschen. 

In den Augen der Eltern sind die großartigen Schätze des Kindes plötzlich 
nichts mehr wert. Die Ausscheidungen erzeugen Ekel. Der Wunsch, Vater oder 
Mutter zu heiraten, wird mit einem milden, abwertenden Lächeln beantwortet. 
Die Zwei in der Klassenarbeit hätte auch eine Eins sein können. Die Aufmerk-
samkeit der Eltern liegt auf den Defiziten und nicht auf den Leistungen des Kin-
des. 

Der elterliche Spiegel bleibt für das ganze weitere Leben prägend. Er wird 
verinnerlicht und alle späteren Leistungen werden in diesem Spiegel betrachtet 
und bewertet. Kinder, die den eigenen Wert zu wenig in den Augen der Eltern 
finden konnten, sind häufig ihr ganzes Leben auf der Suche nach einer Bestäti-
gung, um die ursprüngliche Prägung zu überwinden. Gleichzeitig betrachten sie 
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aber jeden eigenen Erfolg in dem verinnerlichten elterlichen Spiegel, der nur den 
einen Schluss zulässt: es ist nicht richtig, es ist nicht genug. 

So kann der verinnerlichte Spiegel zur Falle werden. Die eigenen Leistun-
gen werden vielleicht heute ohne Einschränkungen anerkannt. Diese Anerken-
nung hat aber kaum eine Wirkung, weil sie die Entwertungen durch die Eltern 
nicht aufhebt. 

 

6. These: 

Der erwachsene Mensch neigt dazu, das eigene Erleben im Spiegel der verin-
nerlichten elterlichen Bewertungen zu betrachten. 

Für niemanden ist es einfach, zu akzeptieren, dass der verinnerlichte elterliche 
Spiegel nicht nachträglich durch eigene Leistungen veränderbar ist. Es muss ein 
neuer Spiegel geschaffen werden, der in einem langsamen Veränderungsprozess 
die ursprünglichen elterlichen Bewertungen ersetzt. 

Hierzu ist aber Vertrauen notwendig. Neue Bindungen müssen zum Teil in 
ähnlicher Weise anerkannt werden, wie dies ursprünglich mit den Eltern der Fall 
war. Sie müssen Bedeutung und Autorität erhalten. Nur dann wird die spiegelnde 
Wertschätzung und Anerkennung durch einen anderen tief genug wirken, um die 
alten Prägungen zu ersetzen. 

Jemanden Bedeutung zu geben, zu akzeptieren, dass man Hilfe braucht und 
sich von der Bewertung des Anderen abhängig zu fühlen, fällt aber sehr schwer 
und erscheint manchmal fast ausgeschlossen, wenn die ursprünglichen Erfahrun-
gen und Erlebnisse so enttäuschend oder vernichtend waren. 

 

7. These: 

Um die Entwertungen aufzulösen, die mit dem elterlichen Spiegelbild ver-
bunden ist, müssen im heutigen Leben andere Menschen Bedeutung, Vertrau-
en und Autorität bekommen. 

 
Trauer 

Kleine und große Trennungen abzutrauern ist wichtig, um sich neu binden zu 
können. Gelingt ein Abschied und wird die Trauer überwunden, so entsteht nicht 
selten ein Gefühl von Stolz und Reife. Ist die Fähigkeit zu trauern aber unausge-
reift, wird der Abschied vermieden. Eine Fixierung auf Dinge, die nicht oder 
nicht mehr erreichbar sind, ist die Folge. 
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8. These: 

Eine nicht ausreichend entwickelte Fähigkeit zu trauern und Abschied zu 
nehmen beeinträchtigt die Möglichkeiten, das Selbstwertgefühl zu regulieren. 

Es ist sicherlich verständlich, von einem Mercedes SLK zu träumen. Vielleicht 
ist es auch nachvollziehbar, sein Herz an diesen Traum zu hängen. Aber nur we-
nige können diesen Traum bezahlen. Die anderen sind aufgefordert, Abschied zu 
nehmen. Gelingt dies nicht, wird der Traum zur fixen Idee: „Ohne dieses Status-
symbol habe ich versagt und bin nichts wert.“ 

Sicherlich hängen nur wenige Menschen ihr Herz an einen Mercedes SLK. 
Doch für viele ist die eigene Figur, die perfekt sein muss, um sich glücklich füh-
len zu können, die Karriere, die zu langsam vorangeht oder der ehemalige Part-
ner, nach dem man sich immer noch sehnt, ein Anlass für Selbstentwertung. 

Abschied zu nehmen heißt schmerzhafte Wahrheiten zu akzeptieren: „Viel-
leicht wäre ja das Selbstwertproblem verschwunden, wenn ich nur so schön, in-
telligent oder erfolgreich wäre, wie ich sein möchte. Aber ich bin es nicht.“ 

Nicht immer sind die Dinge, die es abzutrauern gilt, so klar und greifbar. In 
Therapien zeigt sich häufig, dass unter einer funktionierenden Oberfläche prob-
lematische Lebenskonzepte, Ansprüche oder Überzeugungen verborgen sind, die 
dem Einzelnen überlebensnotwendig erscheinen und die von ihm nicht aufgege-
ben werden können. 

 
Das Paradies der Kindheit 

Zunehmend werden heute Paradiesansprüche mit der Kindheit verbunden. Diese 
ist der Ort, wo Glück, Unbeschwertheit und die Sicherheit einer bedingungslosen 
Liebe zu herrschen haben. Die Sehnsucht nach einer bedingungslosen Liebe ist 
aber schwer aufzugeben, wenn sie nicht erfahren wurde. 

Vielleicht wird der Anspruch auf ein Leben ohne Enttäuschungen später 
dann auch auf den Partner übertragen. Doch selbst wenn rational erkannt wird, 
wie beherrschend und gleichzeitig absurd eine solche Sehnsucht ist, kann sie 
dennoch machtvoll bleiben, da der Abschied vom Paradies, in dem ich nie gewe-
sen bin, unerträglich schmerzhaft erscheint. 

 

Humpty Dumpty sat on a wall,  
H.D. had a great fall. 
All the king’s horses and all the king’s men 
Couldn’t get Humpty together again.  
(Lewis Caroll) 
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Ich bin etwas Besonderes 

Besonders sein zu müssen bringt Menschen in einen Konflikt zwischen An-
spruch und Wirklichkeit. Entspreche ich meinen Ansprüchen nicht, bin ich nichts 
oder zu wenig wert. Ein Pendeln zwischen grandioser Selbstanforderung („Ich 
schaffe alles, was ich will“) und depressiver Selbstentwertung („Ich bin nichts“) 
ist häufig die Folge. 

Nur wenige Menschen bekommen von der Welt die Bestätigung, etwas Be-
sonderes zu sein. Auch wird solch eine Bestätigung in der Regel nur für eine 
kurze Zeit gegeben. Menschen, die den Verlust der Bewunderung nicht verkraf-
ten können, geraten in Schwierigkeiten. So greifen manche Leistungssportler zu 
Drogen, einige Unternehmer betreiben eine immer riskantere Geschäftspolitik 
und Wissenschaftler fälschen manchmal ihre Forschungsergebnisse. 

Reicht der Erfolg nicht aus, um sich – wenn auch nur für kurze Zeit – darin 
zu sonnen, bleiben immer noch private Zirkel und die Phantasie, um die Beson-
derheit herzustellen. Einige Menschen wählen den Stammtisch, agieren nach 
dem Motto „Wenn ich Bundeskanzler wäre, würde ich da mal ganz klar aufräu-
men“ und lassen sich die eigene Kompetenz von Gleichgesinnten bestätigen. 

Andere, die äußerlich sehr zurückgenommen und bescheiden auftreten, sind 
im Geheimen dennoch davon überzeugt, über besondere Talente und Fähigkeiten 
zur verfügen, die nur noch nicht entdeckt wurden. 

In all diesen Fällen ist es schwierig, vom Besonderen Abschied zu nehmen. 
Die Angst vor dem Rückfall in die Erbärmlichkeit der Kindheit und die Angst 
davor, in dieser (phantasierten) Not für niemanden akzeptabel zu sein, macht es 
sehr schwer, diese Überzeugung aufzugeben. 

 
Wenn ich mich genügend anstrenge, verschwinden meine Enttäuschungen und 
Verletzungen 

Sich selbst von den Gespenstern der Kindheit erlösen zu können, ist ein schöner 
Traum. Das Konzept ist relativ simpel: „Ich bin etwas wert, wenn ich dies oder 
jenes geschafft habe. Sobald die Aufnahme in den Golfclub gelingt oder das 
Haus erworben wurde, ist auch das Selbstwertgefühl stabil.“ 

Es ist schwer zu akzeptieren, dass der Erwerb eines höheren Status mir viel-
leicht in den Augen anderer Menschen einen höheren Wert verleiht, aber nicht in 
meinen eigenen. Auf Dauer entsteht ein positiverer Selbstwert nur, wenn es ge-
lingt, den Kampf gegen die Ohnmacht und Hilflosigkeit aufzugeben, und wenn 
eigene Kleinheitsgefühle und Versagenserlebnisse gefühlt und ertragen werden 
können. 
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Die Bindungspersonen schulden mir noch etwas 

Auch erwachsene Kinder haben noch Erwartungen an die Bindungspersonen – 
Erwartungen, die sich in der Kindheit nicht erfüllt haben, auf die sie aber auch 
nicht verzichten können. So wird der Besuch bei den eigenen Eltern, die heute 
nicht anders sind als damals, zur Qual. Ein Interesse am Kind ist nicht erkennbar, 
stattdessen wird die Situation der Nachbarn oder der Zierfische erörtert.  

Die Hoffnung, die Eltern doch noch ändern zu können und z.B. das Interes-
se zu bekommen, das ein Leben lang gefehlt hat, wirkt häufig übermächtig. So 
beschweren sich Klienten in Therapiesitzungen stundenlang über das Verhalten 
der eigenen Eltern, beschreiben sich selbst aber als unfähig, Konsequenzen dar-
aus zu ziehen. 

Der Versuch, die Eltern zu dem Vater und der Mutter zu machen, die da-
mals vermisst wurden, führt sehr selten zum Erfolg. Deren Mängel und Grenzen 
zu sehen, vielleicht auch zu sehen, dass sie nicht aus Bösartigkeit so gehandelt 
haben oder heute handeln, ist mit dem Abschied von der Kindheit verbunden und 
schwer zu ertragen. 

Nichts lässt sich nachträglich mehr ändern. Zu glauben, dass das Selbst-
wertgefühl sich positiv wandelte, wenn nur die ersehnte Anerkennung oder Zu-
wendung der Eltern käme, ist ein Irrtum. Ein positiver Einfluss auf das Selbst-
wertgefühl ist nur dann zu erwarten, wenn es gelingt, die Eltern in deren eigenen 
Grenzen zu akzeptieren und die unerfüllbaren Erwartungen abzutrauern. 

 
 

Selbstbeschäftigung 

Selbstbeschäftigung ist als Selbstausdruck ebenfalls eine wichtige Quelle der 
Selbstwertregulation. Sie dient hauptsächlich dazu, das eigene Wohlbefinden zu 
verbessern, und sie hat nicht die Anerkennung durch andere zum Ziel. 

 

9. These: 

Kreativität, d.h. die Freude an der eigenständigen Beschäftigung, ist eine 
Quelle des Selbstwertgefühls. 

Gerade in Zeiten emotionaler und sozialer Erschütterungen kann die Fähigkeit 
zur Selbstbeschäftigung für die notwendige Stabilität sorgen. Das Führen eines 
Tagebuchs oder das Einkleben von Fotos kann so vielleicht helfen, den Verlust 
von Partner oder Angehörigen zu überwinden. Es kann helfen, sich mit sich 
selbst gut zu fühlen, auch wenn vielleicht niemand da ist, um die Wünsche nach 
Kontakt und Verbindung zu erfüllen. 
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Jedoch können sich nicht alle Menschen durch die Freude am eigenen Tun 
stabilisieren. Manche fühlen sich innerlich viel zu verlassen, um das Alleinsein, 
das mit der Selbstbeschäftigung verbunden ist, auszuhalten. Andere entwerten 
ihr Tun, weil ihnen die eigenen Tätigkeiten zu wenig sinnvoll oder nützlich er-
scheinen. 

 
 

Selbstwertregulierung und Bindung 

Die Fähigkeit, den eigenen Wert stabil zu halten, ist eng mit der Fähigkeit ver-
knüpft, die Bedürfnisse nach Bindung befriedigend zu gestalten. Der Wunsch, 
geliebt und geschätzt zu werden, bringt ein Kind dazu, diejenigen Gefühle einzu-
frieren, die eine Missbilligung der Bindungspersonen provozieren. Nur so kön-
nen sie das Bild abgeben, das die Eltern von ihrem Kind erwarten. Unerwünsch-
tes wird unterdrückt. Ein verkrampfter Körper wird in Kauf genommen, um eine 
positive Verbindung zu den Eltern anstreben zu können. 

Die Entwertungen durch das Spiegelbild werden bejaht, um angenommen 
zu werden. Reicht die Fürsorge der Eltern nicht aus, um sich sicher und geborgen 
zu fühlen, so beginnen Kinder, die Realität umzudeuten. Die Vorstellung von 
schwachen, hilflosen, das Kind vielleicht ablehnenden Eltern ist für die meisten 
Kinder nicht zu ertragen. Sie übernehmen fast jede Anstrengung, um eine Si-
cherheit zu schaffen, die real nicht vorhanden ist. 

Die Angst, die Verbindung zu den Bindungspersonen zu verlieren, wird so 
vielleicht die größte Sorge des Kindes und bestimmt auch später das Verhalten 
des Erwachsenen. Viele meiner Klienten stehen unter dem Zwang, gefallen zu 
müssen. Sie streben danach, selbst von Menschen Anerkennung und Wertschät-
zung zu erhalten, denen sie ihrerseits keines von beiden entgegenbringen. 

In der Folge werden die inneren Quellen zur Selbstwertregulierung stark de-
formiert. Was bleibt, ist die Bestätigung von außen. Gleichzeitig können aber 
Enttäuschungen im Außen kaum ausgeglichen und aufgefangen werden. Es ent-
steht eine übergroße Abhängigkeit von den äußeren Quellen zur narzisstischen 
Bestätigung. 

 

10. These: 

Beim Versagen der inneren Quellen zur Selbstwertregulation entsteht eine 
übergroße Abhängigkeit von äußeren Quellen der narzisstischen Bestätigung.  



2 Zehn Thesen zur Selbstwertregulation 39 

Literatur zu Kapitel 2 

Cashdan, S.: Sie sind ein Teil von mir (1990) Edition Humanistische Psychologie, Köln 
Fonagy, P., Target ,M.: Psychoanalyse und die Psychopathologie der Entwicklung (2003) 

Klett-Cotta Verlag Stuttgart 
Dornes, M.: Der kompetente Säugling (1993) Fischer Verlag Frankfurt am Main 
Kohut, H.: Narzissmus (1990) Suhrkamp Verlag Frankfurt am Main  
Lowen A.: Bioenergetik (1988) Rowohlt Taschenbuch Reinbek 
Mahler, M.S., Pine, F., Bergmann, A.: Die psychische Geburt des Menschen (1993) Fi-

scher Verlag Frankfurt am Main 
Tyson, P., Tyson, R.L.: Lehrbuch der psychoanalytischen Entwicklungspsychologie 

(1997) Kohlhammer Verlag Stuttgart 
Winnicott, D.W.: Reifungsprozesse und fördernde Umwelt (1993) Fischer Verlag Frank-

furt am Main 
 



 

3 Narzissmus 
 

 
 
 
Zusammenfassung: Im tiefenpsychologischen Theoriekorpus wird der Be-
griff des Narzissmus in vielfältiger Weise definiert und in ungezählten 
Wortkombinationen genutzt. Mit der narzisstischen Persönlichkeitsstörung, 
narzisstischer Abwehr, narzisstischer Kränkung, Grandiosität und dem fal-
schen Selbst beschränkt sich das Kapitel auf fünf Aspekte des Narzissmus, 
die für die körpertherapeutische Praxis von besonderer Bedeutung sind. Er 
würdigt die Beiträge von Wilhelm Reich und Alexander Lowen zu diesem 
Thema und illustriert mit Hilfe diverser Beispiele aus der Praxis die 
Schwierigkeiten, mit denen ein Körperpsychotherapeut bei der Behandlung 
narzisstischer Problemlagen konfrontiert ist. 

 
 
Es ist heute leider nicht mehr möglich, auch nur ungefähr zu beschreiben, was in 
der Psychotherapie unter Narzissmus verstanden wird. Dieser Begriff findet in 
völlig unterschiedlichen Bereichen der Tiefenpsychologie für sehr verschiedene 
Phänomene Verwendung.  

Schon Sigmund Freud hat das Wort Narzissmus in den unterschiedlichsten 
Zusammenhängen benutzt. So bezeichnete er den Schlaf als narzisstischen Rück-
zug. Etwas später war Narzissmus für ihn eine sexuelle Perversion, aber auch ei-
ne bestimmte Art der Partnerwahl, eine Entwicklungsphase in der Kindheit, ein 
Aspekt des Selbstwertempfindens und eine Art, sich auf die Umwelt zu bezie-
hen. Diese große Mehrdeutigkeit verbindet sich bis heute mit dem Begriff Nar-
zissmus. 

 

Narkissos 

In der griechischen Mythologie ist Narkissos ein schöner Jüngling, Sohn des 
argivischen Flussgottes Kephisos. Ihm hatte der Seher Teiresias geweissagt, er 
solle so lange leben, bis er sich selber kennen gelernt habe. 
Die Nymphe Echo verliebte sich unsterblich in Narkissos. Verzweifelt dar-
über, dass sie von ihm verschmäht wurde, verging sie zur bloßen Stimme. Da-
für wurde Narkissos von der Göttin Nemesis bestraft, indem er sich in sein ei-
genes, in einer Quelle geschautes Spiegelbild verliebte. Da ihm aber der Ge-
genstand seiner Liebe, sein eigenes Spiegelbild, unerreichbar blieb, verzehrte 
er sich in Sehnsucht, bis er sich endlich in die nach ihm benannte Blume ver-
wandelte. 
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Auch in der Alltagssprache gibt es kaum ein Thema, das sich nicht mit dem Vor-
zeichen „narzisstisch“ versehen lässt. Formulierungen wie narzisstische Kultur, 
narzisstisches Politikverständnis oder narzisstische Ausstrahlung begegnen uns 
überall, auch wenn wir kaum wissen, was damit eigentlich ausgedrückt werden 
soll (falls damit überhaupt etwas Bestimmtes ausgedrückt werden soll). 

 
 

Narzisstische Persönlichkeitsstörung 

Im Gegensatz zur diffusen, vieldeutigen Verwendung des Wortes Narzissmus in 
allen Bereichen der Gesellschaft und Therapie bezeichnet der Begriff „Narzissti-
sche Persönlichkeitsstörung“ ein klar definiertes psychisches Krankheitsbild. 

Hauptmerkmale der Narzisstischen Persönlichkeitsstörung sind das prägen-
de Gefühl der Großartigkeit, das Bedürfnis nach Bewunderung und der Mangel 
an Einfühlungsvermögen im Kontakt mit anderen. Eines der medizinischen 
Standardwerke für psychische Störungen (DSM-IV) nennt 9 Kriterien, von de-
nen mindestens 5 erfüllt sein müssen, um die Diagnose „Narzisstische Störung“ 
stellen zu können: 

 
 Menschen, die an einer solchen Störung leiden, überschätzen regelmäßig ih-

re Fähigkeiten und übertreiben ihre Leistungen (Kriterium 1).  
 Oft sind sie stark mit Phantasien beschäftigt, die sich um grenzenlosen Er-

folg, Macht, Glanz, Schönheit oder ideale Liebe drehen (Kriterium 2).  
 Nicht selten glauben sie, besonders zu sein und erwarten von anderen, sie 

entsprechend zu behandeln (Kriterium 3).  
 Sie verlangen nach übermäßiger Bewunderung. Dahinter verbirgt sich aber 

ein sehr brüchiges Selbstwertgefühl. Sie sind deshalb sehr um den Eindruck 
besorgt, den sie auf andere machen (Kriterium 4).  

 Vielfach sind sie geprägt von einem überzogenen Anspruchsdenken und 
erwarten regelmäßig eine bevorzugte Behandlung (Kriterium 5).  

 Diese Anspruchshaltung ist verbunden mit einem Mangel an Sensibilität ge-
genüber den Wünschen und Bedürfnissen anderer Menschen(Kriterium 6).  

 Dabei haben sie insgesamt Schwierigkeiten, die Wünsche, subjektiven Er-
fahrungen und Gefühle anderer Menschen zu erkennen (Kriterium 7).  

 Die Betroffenen sind oft neidisch auf andere oder glauben, andere seien 
neidisch auf sie (Kriterium 8).  

 Häufig legen sie auch eine snobistische, verächtliche oder herablassende 
Haltung an den Tag (Kriterium 9). 
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Nun treffen auf die meisten Menschen kaum 5 oder mehr der o.g. Kriterien zu. 
Andererseits können aber wohl auch nur wenige behaupten, sich in keiner dieser 
Beschreibungen wiederzufinden. Menschen, auf die nur einige der Kriterien zu-
treffen, leiden im klinischen Sinne nicht an einer Narzisstischen Persönlichkeits-
störung, haben aber dennoch etwas mit diesem Thema zu tun. Das tiefenpsycho-
logische Therapieverständnis spricht deshalb von narzisstischen Aspekten der 
Persönlichkeit, die einen mehr oder minder bestimmenden Einfluss auf alle Le-
bensbereiche des Menschen haben können. 

 
 

Narzisstische Abwehr 

Schon der Großvater der Bioenergetischen Analyse, Wilhelm Reich, hat darauf 
hingewiesen, dass jeder Charakter (im Sinne der bioenergetischen Charakterleh-
re) ein narzisstischer Schutzmechanismus ist.  

So hat jeder Mensch mit der Ausbildung seiner speziellen Charakterhaltung 
eine Lösung für sein Problem gefunden. Der körperlich-seelische Schutzpanzer 
sorgt dafür, dass sich die frühen Verletzungen nicht wiederholen können. Dabei 
entstehen allerdings neue Probleme, die aus der charakterlichen Starrheit und den 
damit verbundenen emotionalen Einschränkungen resultieren. Diese Schwierig-
keiten sind nun für den erwachsenen Menschen belastender und problematischer 
als die Einschränkungen, die sich aus dem Ertragen der (durch den Charakter-
panzer abgewehrten) Schmerzen der frühen Kindheit ergeben würden. Der 
Mensch schützt sich also vor etwas, was er als erwachsener Mensch zwar immer 
noch als belastend, aber auch als aushaltbar erleben würde. 

Allerdings lässt sich sein Unterbewusstsein nicht so schnell davon überzeu-
gen. Jeder Eingriff in die seelisch-körperlich organisierte Abwehr, jeder in der 
Körpertherapie erlebte kathartische Durchbruch mobilisiert eine Gegenkraft, die 
den Charakter in seiner „bewährten“ Form zu schützen bzw. wiederherzustellen 
versucht. Die Kraft der „narzisstischen Homöostase“ macht die psychotherapeu-
tische Arbeit zu einem so zähen Ringen.  

Im Grunde wird ein Klient aufgefordert, für unzählige Situationen, für die 
er ja bereits eine (pathologische) Lösung gefunden hat, neue Lösungen zu su-
chen. Ein schizoider Charakter, der bisher kaum gefühlt hat, muss lernen, mit 
seiner hohen Verletzbarkeit zurechtzukommen. Ein oraler Charakter erkennt 
vielleicht die Sinnlosigkeit des Klammerns, muss sich aber dafür mühsam Quali-
täten wie Autonomie und Standvermögen erarbeiten. Ein psychopathischer Cha-
rakter muss erfahren, dass er Liebeskummer nicht aus seinem Leben aussperren 
kann. 
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Schon der Großvater der Bioenergetischen Analyse, Wilhelm Reich, sah in 
jedem Charakter (im Sinne der bioenergetischen Charakterlehre) einen nar-
zisstischen Schutzmechanismus.  

 
Narzisstische Kränkung 

Die Fähigkeit zur narzisstischen Abwehr ist aber nicht bei allen Menschen in 
gleichem Maße ausgebildet. So leiden viele Menschen an ihrer Kränkbarkeit. 
Enttäuschungen und Verletzungen, vor denen sich niemand schützen kann, lösen 
in diesen Fällen einen Prozess der Selbstentwertung aus.  

Ähnlich einem Bluterkranken, der schon bei Bagatellverletzungen den 
Blutverlust nicht stoppen kann, führen hier bereits kleine und kleinste Verletzun-
gen zu einer bedrohlichen Selbstentwertung. Die Regulationsfähigkeit bricht zu-
sammen, es kommt zu heftigen Reaktionen von Rachsucht, Kontaktabbruch, De-
pressionen oder auch Alkohol- und Drogenmissbrauch. 

Ein Klient berichtete, dass er sich beim Besuch eines Ausflugslokals damit 
konfrontiert sah, zu der bestellten Tasse Kaffee keinen Zucker und keine Milch 
erhalten zu haben. Gleichzeitig musste er feststellen, dass die übrigen Mitglieder 
seiner Ausflugsgesellschaft korrekt bedient worden waren. Er fühlte sich durch 
diese Nachlässigkeit so verletzt und wurde gleichzeitig von einer solchen Welle 
von Hass und Wut überrollt, dass er sich außerstande fühlte, den Kellner auf sei-
nen Fehler aufmerksam zu machen. Er erstarrte innerlich, konnte sich nicht mehr 
am Tischgespräch beteiligen und war auch nicht in der Lage, auf die besorgten 
Nachfragen seiner Frau und seiner Freunde zu antworten. Erst am nächsten Tag 
war diese Kränkung zumindest so weit abgeklungen, dass er seiner Frau davon 
berichten konnte. 

Narzisstische Kränkungen können sich zu narzisstischen Krisen bis hin zu 
narzisstischen Katastrophen ausweiten. Es gilt mittlerweile als gesicherte Er-
kenntnis, dass Selbstmorde und Selbstmordversuche häufig mit narzisstischen 
Kränkungen in Zusammenhang stehen, die den Betroffenen als nicht mehr be-
wältigbar erscheinen. Sie fühlen sich in unerträglicher Weise der eigenen Er-
bärmlichkeit ausgeliefert. Bevor das narzisstische Gleichgewicht völlig zusam-
menbricht und eine unaufhaltsame Selbstentwertung ertragen werden muss, wird 
der Selbstmord gewählt. Er erscheint als einzige Möglichkeit, dem völligen Aus-
geliefertsein zu entgehen. So versucht man, der narzisstischen Katastrophe 
dadurch zu entgehen, dass man ihr zuvorkommt. 
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Ähnlich einem Bluterkranken, der schon bei Bagatellverletzungen den Blut-
verlust nicht stoppen kann, führen bei Menschen mit einer narzisstischen Stö-
rung bereits kleinste Verletzungen zu einer bedrohlichen Selbstentwertung 
und einem Zusammenbruch der Regulationsfähigkeit.  

 
Grandiosität 

Die Notwendigkeit, sich anderen überlegen zu fühlen, gestaltet sowohl das inne-
re Selbstbild als auch die realen Beziehungen. Der innere Anspruch „Ich muss 
perfekt sein“ kann so alle Bereiche des Lebens dominieren.  

Ursache für dieses unreife Selbstbild sind vermutlich frühe Verlassenheits-
erfahrungen. So entwickelt ein Kind zwischen dem 14. und 25. Monat zuneh-
mend ein Bewusstsein für die Trennungen von der Mutter. Nach einer „Liebesaf-
färe mit der Welt“, in der Kinder völlig unbefangen auf die Welt zugehen und so 
die meisten Erwachsenen verzaubern können, entwickelt das Kind nun eine Be-
sorgnis über die Trennung von der Bindungsperson.  

Das Kind trägt dieser Sorge Rechnung, indem es verstärkt um die Mutter 
wirbt und sich nach einer Phase der Selbständigkeit nun wieder intensiv an sie 
klammert. Aufgabe der Mutter ist es, die Bedürfnisse des Kindes wahrzunehmen 
und es durch ihre kontinuierliche, emotionale Verfügbarkeit zu stützen. 

Jedoch sind nicht alle Mütter hierzu in der Lage. Insbesondere die psychi-
schen Probleme der Mutter, oder auch eine faktische Abwesenheit der Mutter, 
können zu einem Misslingen der so genannten „Wiederannäherungskrise“ füh-
ren.  

Das Kind erlebt die Liebe der Mutter nicht mehr und fühlt sich verlassen. 
Die daraus resultierende Verlassenheitsdepression kann für die gesamte weitere 
Entwicklung des Kindes zum bestimmenden Faktor bei der Gestaltung von Be-
ziehungen und dem Aufbau des inneren Selbstbildes werden. So kann ein Kind 
die Vorstellung entwickeln, dass es nicht abhängig sein darf und alles alleine 
bewältigen muss. Eine solche Haltung stoppt aber den natürlichen Reifungspro-
zess des inneren Selbstbildes. 

Normalerweise verliert ein Kind nach und nach seine kindlich-grandiose 
Vorstellung von sich selbst und lernt, das eigene „Kleinsein“ zu ertragen. Statt-
dessen beginnt es nun, die Eltern zu bewundern und sie, nach einer Phase der 
Idealisierung, langsam fortschreitend immer realistischer zu sehen. Parallel zu 
der sich entwickelnden realistischen Weltsicht entsteht auch ein realistisches 
Selbstbild.  
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Das Kind lernt, die eigenen Möglichkeiten und Grenzen einzuschätzen und 
zu akzeptieren. Das innere Bild der Grandiosität wandelt sich so langsam zum 
Ich-Ideal. Leitmotiv für das Leben ist dann nicht mehr die kindliche Größen-
phantasie, sondern eine Haltung, die vielleicht von Ehrgeiz und Perfektionswil-
len geprägt ist, sich aber gleichzeitig der Tatsache bewusst ist, dass Perfektion 
niemals erreicht werden kann. Die Phantasie „Ich bin großartig“ wandelt sich in 
die Überzeugung „Ich bin nicht großartig, aber in dieser Welt gibt es Großarti-
ges, das ich bewundern und anstreben kann; dabei kann ich es auch ertragen, die-
ses Großartige nie erreichen zu können.“ 

 

Das innere Bild der Grandiosität wandelt sich langsam zum Ich-Ideal. Leitmo-
tiv für das Leben ist dann nicht mehr die kindliche Größenphantasie, sondern 
eine Haltung, die nach Perfektion strebt und sich dennoch immer der Tatsache 
bewusst ist, dass Perfektion niemals wirklich erreicht werden kann.  

Tiefe Enttäuschungen in den ersten Lebensjahren können aber zu einer abwei-
chenden seelischen Organisation führen und die Entwicklung eines realistischen 
inneren Selbstbildes sowie die Beziehungsgestaltung erheblich belasten. Positive 
Empfindungen für andere Menschen werden vermieden bzw. nicht mitgeteilt. 
Die Vorstellung, noch einmal den frühen Verlassenheitsschmerz aushalten zu 
müssen, erscheint unerträglich.  

Das Ziel der Lebensgestaltung besteht dann darin, Überlegenheit über ande-
re zu gewinnen. Natürlich gelingt das real nur wenigen. Menschen mit der Prob-
lematik der Verlassenheitsdepression lassen sich deshalb in vier Kategorien un-
terteilen: 

 
1. Der hochgradig erfolgreiche Narziss, der vielleicht, wie Herbert von Ka-

rajan, voller Überzeugung behaupten kann: „Jemand wie ich hätte es ver-
dient, zweimal geboren zu werden!“ 

2. Der mittelmäßig erfolgreiche Narziss, der dem Erfolg hinterherrennen muss 
und ständig der Gefahr ausgesetzt ist, dass die Welt ihm nachweist, dass er 
kein Genie ist. So kommt er vielleicht durch eine exzellente Promotion zu 
akademischen Ehren, scheitert aber an der Habilitation. 

3. Ein angemessenes Beispiel für den wenig erfolgreichen Narziss ist der ewi-
ge Student, der seinen Lebensunterhalt mit 45 Jahren immer noch durchs 
Taxifahren verdient, der nicht bemerkt, dass seine Zukunft längst hinter ihm 
liegt und der immer noch grübelt, wie er sein vielfältiges Talent angemessen 
in eine Karriere umsetzen kann. 
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4. Der heimliche Narziss, der nach außen ein bescheidenes Leben ohne An-
sprüche lebt, sich aber vielleicht nach dem Motto „Mein Leben ist später“ 
die Überzeugung bewahrt, eines Tages noch entdeckt zu werden, Erfolg zu 
haben und die ihm zustehende Anerkennung zu bekommen.  

 
 

Falsches Selbst 

Unter dem falschen Selbst wird eine komplexe psychische Abwehrorganisation 
verstanden, die die Aufgabe hat, das wahre Selbst zu schützen. Menschen mit ei-
nem falschen Selbst funktionieren in der Regel ausgezeichnet. Sie sind stark 
nach außen orientiert und kompensieren den Mangel an seelisch-emotionalem 
Erleben durch ein Streben nach Erfolg. Die Erfahrung von Authentizität, die bei 
den meisten Menschen den überwiegenden Teil der Handlungen begleitet, ist 
ihnen fremd und häufig auch völlig unbekannt.  

Für die bekannte Psychoanalytikerin und Autorin Alice Miller ist das fal-
sche Selbst Ausdruck einer Störung der frühen Mutter-Kind-Bindung. Eine emo-
tional unsichere, ängstliche Mutter erfüllt möglicherweise ihre Aufgabe, dem 
Kind einen stabilen Bezugsrahmen zur Verfügung zu stellen, nicht ausreichend. 
Um ihre eigene Unsicherheit zu überwinden, ist sie auf eine bestimmte Seins-
weise des Kindes angewiesen. Das Kind sieht keine andere Möglichkeit, als all 
diejenigen Aspekte der eigenen Wirklichkeit, die für die Mutter unerträglich 
sind, zu verleugnen und sich den Anforderungen der Mutter anzupassen. 
Dadurch entsteht im Kind aber ein tiefes Gefühl der inneren Leere. Die Bezie-
hung dreht sich um: nicht die Mutter ist für das Kind da, sondern das Kind hat 
die Aufgabe, die Mutter zu bestätigen. 

Ein Klient berichtete, dass seine Mutter es in seiner Kindheit nicht ertragen 
konnte, wenn er versagte. Auch kleinere Enttäuschungen, manchmal nur unter-
schiedliche Auffassungen über Sachthemen, führten dazu, dass sich die Mutter 
mit den Tränen kämpfend in ihr Zimmer zurückzog und die Tür abschloss. In 
solchen Fällen war es seine Aufgabe, so lange vor der Tür stehend um gut Wetter 
zu bitten, bis die Mutter bereit war, sich wieder mit ihm zu versöhnen. 

Für Alexander Lowen bleibt das falsche Selbst an der Oberfläche, als das 
Selbst, das der Welt präsentiert wird. Menschen mit einem falschen Selbst identi-
fizieren sich nicht mit ihren Gefühlen, sondern mit einem idealisierten Image. 
Alle Gefühle, die diesem Image widersprechen, müssen geleugnet werden. Das 
wahre Selbst, das auf einer Einheit von Körper und Geist basiert, geht verlustig. 
Man könnte auch sagen, dass Menschen, die sich im falschen Selbst entwickeln, 
ihren Kern verborgen halten und ihre Schale entwickeln, um die Ansprüche der 
Umwelt zu erfüllen. 
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Nach Alexander Lowen basiert der Prozess der Gefühlsverleugnung, der die 
Entwicklung des falschen Selbst ja erst ermöglicht, körperlich auf einer lokal be-
schränkten chronischen Muskelverspannung an der Verbindung von Kopf und 
Hals. Diese Verspannungen blockieren den Fluss der Erregung vom Körper in 
den Kopf und trennen so beides voneinander. 

Bioenergetische Übungen sind nach meiner Erfahrung eine sehr gute Mög-
lichkeit, um mit dem falschen Selbst zu arbeiten. Voraussetzung ist jedoch die 
Herstellung eines tragfähigen Bündnisses mit dem Klienten. Der Klient muss 
seine Abwehr, die ja dem Schutz des wahren Selbst dient, nach und nach aufge-
ben und die negativen und positiven Empfindungen, die zum wahren Selbst ge-
hören und die er bisher in sich verborgen hatte, offen legen und auch in der Be-
ziehung zum Therapeuten erleben. 

In gewisser Weise wird damit die Klient-Therapeut-Beziehung zur Alterna-
tive für die frühe Mutter-Kind-Bindung. Die spiegelnde Funktion des Therapeu-
ten, die sich insbesondere in seiner Toleranz gegenüber den auf ihn gerichteten 
Affekten zeigt, ermöglicht dem Klienten, die verleugneten, abgespaltenen 
„Selbstanteile“ (wahres Selbst) wahrzunehmen und zu integrieren. 

 

Menschen mit einem falschen Selbst identifizieren sich nicht mit ihren Gefüh-
len, sondern mit einem idealisierten Image. Alle Gefühle, die diesem Image 
widersprechen, müssen geleugnet werden. 
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4 Bindung und Abschied 
 

 
 
 
Zusammenfassung: In diesem Kapitel werden wesentliche Konzepte, die die 
Bedeutung der frühen Mutter-Kind-Beziehung für die Entwicklung seeli-
scher Störungen in den Mittelpunkt rücken, vorgestellt. Nach einem kurzen 
Überblick über die Beiträge von Melanie Klein, William R.D. Fairbairn, 
Margaret Mahler und James Masterson werden die wesentlichen Elemente 
von John Bowlbys Bindungstheorie ausführlich erörtert (biologisch-
funktionales Primat der Bindung; unterschiedliche Bindungsstile; Bedeu-
tung des „Inner Working Models“; aus Defiziten der frühen Mutter-Kind-
Beziehung resultierende Selbstkonzepte, mit denen sich der Kör-
pertherapeut in der Praxis konfrontiert sieht). Anschließend werden der the-
oretischen Konzeption Grundprobleme des therapeutischen Alltags gegen-
übergestellt. Insbesondere werden „Selbstkonzepte“ von Klienten beschrie-
ben, die auf der Abwehr früher Verlassenheitserfahrungen beruhen und mit 
Wiedergutmachungs- und Erlösungsfantasien einhergehen. In diesem Zu-
sammenhang wird der Prozess des Fühlens und Akzeptierens der frühen 
Realität mit Hilfe der „Fünf Phasen des Sterbens“ nach Elisabeth Kübler-
Ross erläutert. 
 
 

Vom Trieb zur Bindung 

Seit über 100 Jahren ist die Tiefenpsychologie auf der Suche nach der oder den 
zentralen Ursachen seelischer Erkrankungen. Ursprünglich nahm Sigmund Freud 
an, dass psychische Störungen auf frühe sexuelle Übergriffe und Traumatisie-
rungen zurückgeführt werden können, und er sah im sexuellen Missbrauch die 
häufigste Ursache für Neurosen. 

Die Heilungsmöglichkeiten suchte er im Wesentlichen im Gebrauch hypno-
tischer Suggestionen. Später entwickelte er die kathartische Methode, wobei die 
Heilung seiner Vorstellung nach durch das Erinnern der kindlichen Erfahrung 
und die Wiederbelebung der Gefühle, die durch ein Trauma blockiert waren, er-
folgte. 

Am Anfang des 20. Jahrhunderts veränderte er seine Position radikal. Nun 
ging er davon aus, dass die Sexualität die eigentliche Triebkraft menschlicher 
Entwicklung sei. Nach dieser Auffassung leidet ein Kind nicht mehr unter sexu-
ellen Übergriffen, sondern es erlebt sich von Beginn an als sexuelles Wesen und 
benötigt bestimmte Bedingungen, um in gesunder Weise zu reifen.  
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Unter Reifung versteht Freud demzufolge zunächst auch ausschließlich die 
Reifung des Sexualtriebes (Libido). Wird dieser Prozess gestört, kann sich der 
Trieb nicht angemessen entwickeln und es entstehen Pathologien. Auf dem We-
ge der Triebreifung sieht sich das Kind einer ganzen Reihe von innerseelischen 
Konfliktfigurationen ausgesetzt. Der Ödipuskomplex ist hierfür das bekannteste 
Beispiel.  

Für die Therapie von Erwachsenen bedeutete die Entwicklung in Freuds 
Denken, dass nicht mehr vorrangig nach traumatischen Ursachen der Krankheit 
gesucht wurde. Hauptgegenstand der psychoanalytischen Behandlung war nun 
die psychische Realität des Menschen. Eine Realität, die um bewusste und un-
bewusste sexuelle Phantasien kreiste und Depressionen, aber auch Zwangs- bzw. 
Angststörungen verursachen konnte. 

 

Unter Reifung versteht Freud zunächst ausschließlich die Reifung des Sexual-
triebes (Libido). Kann sich der Trieb nicht angemessen entwickeln, so es ent-
stehen Pathologien. 

Trotz der Faszination, die das Konzept der unbewussten sexuellen Phantasien 
nicht nur auf Psychoanalytiker ausübte, begannen einige von Freuds Kollegen, 
das Triebkonzept kritischer zu sehen. Melanie Klein (1882–1960) begann, sich 
für die frühkindliche Eltern-Kind-Interaktion zu interessieren und wagte die The-
se, dass die Art und Weise, wie ein Mensch die Welt wahrnimmt und mit wel-
chen Erwartungen er an sie herantritt, durch sein Interesse an frühen Bezugsper-
sonen („Objekten“) geprägt wird. Trotz ihres Interesses an einem realen Bezie-
hungsgeschehen blieb Melanie Klein jedoch eine eindeutige Vertreterin der 
freudschen Trieblehre. 

Erst der schottische Psychoanalytiker William R.D. Fairbairn entwickelte ab 
1940 eine von der klassischen Triebtheorie abweichende Position, die auch als 
„kopernikanische Wende“ der psychoanalytischen Persönlichkeitstheorie be-
zeichnet wird. Fairbairn gilt als der erste Psychoanalytiker, der annimmt, dass 
der Mensch durch ein angeborenes Bedürfnis nach Beziehung und Bindung ge-
prägt ist. Dieses Bedürfnis ist sowohl für die frühkindliche Entwicklung als auch 
für das therapeutische Geschehen von zentraler Bedeutung. 

 

William R.D. Fairbairn gilt als erster Psychoanalytiker, der ein dem Menschen 
angeborenes Bedürfnis nach Beziehung und Bindung annimmt. 
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In der Tradition Fairbairns haben verschiedene Psychoanalytiker die Wirkung 
des Beziehungsgeschehens auf die psychische Organisation des Selbst unter-
sucht.  

Dabei war die Psychoanalytikerin Margaret S. Mahler (1897–1985) die ers-
te, die die Mutter-Kind-Beziehung nicht mit Hilfe von Erinnerungen der erwach-
senen Psychoanalysepatienten rekonstruierte, sondern die kindliche Entwicklung 
mit Hilfe empirischer Studien erforschte. 

Nach ihrer Auffassung ist der kindliche Reifungsprozess ein Individuati-
onsprozess, der durch ein langsames Herauslösen des Kindes aus einer als sym-
biotisch charakterisierten Bindung zur Mutter geprägt ist. Nach der symbioti-
schen Phase beginnt demnach ein Loslösungsprozess, der sich wie folgt einteilen 
lässt: 

 
 Phase der Differenzierung und Entwicklung eines Körperschemas (4.–9. 

Monat): Loslösen aus passivem Schoßkind-Dasein; 
 Übungsphase (10.–18. Monat): Narzisstische Besetzung des eigenen Kör-

pers und der expandierenden Realität; 
 Wiederannäherungsphase (14.–24. Monat): Verlassenheits- und Verfol-

gungsängste; Konflikt zwischen Verschmelzungswunsch und Verfolgungs-
angst (früher Individuationskonflikt); Vorstellung einer „guten“ versus einer 
„schlechten“ Beziehung; Ambitendenz; 

 Phase der Konsolidierung der Individualität und Beginn emotionaler Ob-
jektkonstanz (20.–36. Monat): Konsolidierung der Kohärenz und Konstanz 
der verschiedenen Selbst-Repräsentanzen; Differenzierung der Selbst- von 
den Objekt-Repräsentanzen; Konstituierung emotionaler Objektkonstanz. 

 
James F. Masterson entwickelte die Ideen von Margaret Mahler weiter. Persön-
lichkeitsstörungen, wie die narzisstische Störung oder die Borderline-Persönlich-
keitsstörung, basieren nach seiner Auffassung hauptsächlich auf einem in der 
Wiederannäherungsphase auftretenden Stillstand der emotionalen Reifung. 

In dieser Phase besteht eine erhöhte Gefahr, dass das Kind die Unterstüt-
zung, die es durch die Mutter erfährt, nicht mehr als ausreichend erlebt. Es fühlt 
sich aufgrund der tatsächlichen oder emotionalen Abwesenheit der Mutter ver-
lassen und ist mit unerträglichen Gefühlen von Hilflosigkeit und Verlassenheit 
konfrontiert. Um diese Gefühle zu vermeiden, entwickelt das Kind eine Verlas-
senheitsdepression, die die weitere Entwicklung des Selbst beeinträchtigt.  

Das Kind versucht, alle Erfahrungen zu vermeiden, die diesen Verlassen-
heitszustand entstehen lassen könnten. Es schafft sich ein falsches Selbst, das das 
wahre Selbst vor Verletzungen schützen soll. Dies mag mit Hilfe der Depression 
vielleicht gelingen, jedoch bezahlt das Kind dafür einen hohen Preis. Es kann 
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seine Fähigkeiten zur Affektregulation, zur Verarbeitung von Enttäuschungen 
oder zum Abtrauern von Verlusten nicht weiterentwickeln. Fähigkeiten, die be-
nötigt werden, um Beziehungen regulieren zu können, reifen nicht angemessen 
und stellen das Kind und später den Erwachsenen vor erhebliche Beziehungs-
probleme. 

 

Als Teil der normalen kindlichen Entwicklung erlebt ein Kind zwischen dem 
14. Und 24. Monat eine „Wiederannäherungskrise“. Fehlt eine intensive müt-
terliche Unterstützung für die Bewältigung dieses Reifungsschrittes, ist das 
Kind mit der Bewältigung der Verlassenheitsgefühle überfordert und es kann 
zu emotionalen Blockierungen kommen. 

 
John Bowlby und der Weg zur Bindungstheorie 

Der englische Arzt John Bowlby (1907–1990) absolvierte in den 30er Jahren des 
letzten Jahrhunderts seine psychoanalytische Ausbildung am Londoner Institut 
für Psychoanalyse. Der durch den Nationalsozialismus bedingte Exodus der 
deutsch-jüdischen Psychoanalytiker hatte dieses Institut zum Zentrum der analy-
tischen Welt werden lassen.  

John Bowlby hatte als Psychiater schon mit unterschiedlichen Patienten, 
u.a. auch mit jugendlichen Straftätern, gearbeitet, bevor er seine tiefenpsycholo-
gische Ausbildung begann. Diese Berufserfahrung ließ ihn skeptisch auf einige 
zentrale Positionen der Psychoanalyse schauen. 

Die Rückführung seelischer Konflikte auf unbewusste psychische Phanta-
sien und kaum auf reale Ereignisse stimmte nicht mit seinen eigenen klinischen 
Beobachtungen überein. So war ihm aufgefallen, dass mehrere seiner Patienten, 
die er wegen Depressionen behandelte, kurz zuvor einen persönlichen Verlust er-
litten hatten. 

Es ist heute schwer vorstellbar, in welchem Ausmaß die Psychoanalyse da-
mals die Bedeutung realer Ereignisse für die Entwicklung psychischer Störungen 
leugnete. Bowlby wollte neue Wege beschreiten. Gemeinsam mit dem Sozialar-
beiter James Robertson versuchte er, seine Psychoanalytikerkollegen von der Be-
lastung zu überzeugen, die eine frühe Mutter-Kind-Trennung für die seelische 
Entwicklung des Kindes bedeutet. Der mit seiner Unterstützung gedrehte Doku-
mentarfilm „A Two Year Old Goes to Hospital“ zeigte die ganze Angst und 
Trauer, die kleine Kinder bei Heim- oder Klinikaufenthalten empfinden. 

Die meisten Psychoanalytiker hielten jedoch an der Überzeugung fest, dass 
reale Erlebnisse weitgehend ohne Bedeutung für die seelische Entwicklung von 
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Kindern seien. Entnervt von der arroganten Haltung seiner Fachkollegen ist sein 
Ausspruch verbürgt: „But there is something like a bad mother!“ 

Die Bedeutung von Trennung und Bindung für die gesunde bzw. pathologi-
sche Entwicklung von Kindern blieb das bestimmende Thema in Bowlbys For-
schungen. Er sah sich durch deren Ergebnisse in seiner Auffassung bestätigt, 
dass menschliche Entwicklung mehr als die psychosexuelle Entwicklung um-
fasst. Überzeugt davon, dass menschliches Bindungsstreben eine klar vom Sexu-
al- und Nahrungstrieb zu unterscheidende Eigendynamik aufweist, entwickelte er 
eine eigenständige Bindungstheorie. 

Die Bindungstheorie und die daraus resultierende Bindungsforschung haben 
sich in den letzten 50 Jahren zu einem eigenen Wissenschaftsgebiet innerhalb der 
akademischen Psychologie entwickelt.  

 
 

Aspekte der Bindungstheorie 

Zu den wichtigsten Annahmen der Bindungstheorie gehört die Annahme eines 
biologisch-funktionalen Primats emotionaler Bindungen. Die Bindungstheorie 
geht davon aus, dass es ein angeborenes instinktives Bemühen um physische und 
emotionale Nähe mit vermeintlich kompetenteren Menschen gibt. Dieses Bin-
dungsstreben reift mit zunehmendem Alter, bleibt aber ein Leben lang als Haupt-
motiv menschlichen Verhaltens bestehen. 

Für das Gelingen der emotionalen Bindung ist das Kind auf ein elterliches 
Pflegeverhalten angewiesen, das von einem gefühlvollen Einschwingen geprägt 
ist. Auf diese Weise erwirbt das Kind ein Bindungsmuster, das sein Verhältnis 
zur Welt beschreibt.  

Das Bedürfnis nach Bindung organisiert sich im ersten Lebensjahr eines 
Menschen. Der damit einhergehende Entwicklungsprozess ist von zentraler Be-
deutung für die Reifung der intrapsychischen Strukturen. Dabei sind nicht etwa 
die Impulse aus der inneren phantasmatischen Welt des Säuglings, sondern die 
realen frühen Beziehungserfahrungen bestimmend für das menschliche Bin-
dungsverhalten.  

 

Die Bindungstheorie basiert auf der Annahme eines biologisch-funktionalen 
Primats emotionaler Bindungen. 
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Bindungsmuster 

Bowlby unterscheidet vier unterschiedliche Bindungsmuster:  
 

 Die sichere Bindung:  
Menschen, die eine sichere Bindung erfahren haben, tragen eine sichere 
Überzeugung in sich, dass es Menschen in dieser Welt gibt, die ihre Wün-
sche erfüllen. Sie verfügen über eine verlässliche Basis für ihren Explorati-
onsdrang und damit über das Vertrauen, die „Welt erobern zu können“. 

 Die ängstlich-ambivalente Bindung:   
Menschen mit einer ängstlich-ambivalenten Bindung sind durch real erlebte 
oder von den ursprünglichen Bindungsfiguren angedrohte Trennungen ge-
prägt. In der Folge bestimmt eine ständige Sorge um den Partner das Bezie-
hungsmuster, was sich häufig in einem klammernden Verhalten ausdrückt. 

 Die ängstlich-vermeidende Bindung:  
Menschen mit einem ängstlich-vermeidenden Bindungsmuster nehmen an, 
dass ihr Bindungsstreben weitgehend auf Ablehnung stoßen wird. Sie ver-
suchen deshalb, auf fremde Hilfe zu verzichten und streben psychische 
(häufig auch ökonomische) Autarkie an.  

 
Bowlby ging ursprünglich nur von den drei o.g. Bindungsformen aus. Er stellte 
jedoch fest, dass manche psychische Störungen, die er bei Kindern beobachtete, 
in keines dieser Muster passten. Einige der Kinder, deren Bindungsverhalten 
nicht eindeutig zuzuordnen war, hatten eine unberechenbare „manisch-depressi-
ve“ Mutter, andere waren physisch oder sexuell misshandelt oder auch vernach-
lässigt worden. Bowlby entschloss sich deshalb, eine weitere Kategorie hinzuzu-
fügen:  

 
 Die desorganisierte Bindung  

Menschen mit einem desorganisierten Bindungsmuster leben weitgehend 
ohne tiefere Bindung. Sie verfügen im Grunde über keine Muster zur Her-
stellung von Nähe und sind in einem bedrückenden Kreislauf gefangen. Die 
gelebte Bindungslosigkeit führt zu einer Verzweiflung, die wiederum mit 
einer Desorganisation der gesamten Persönlichkeit und der Angst, verrückt 
zu werden, einhergehen kann. Der Zwiespalt zwischen der Sehnsucht nach 
einer Sicherheit vermittelnden Geborgenheit und der Unfähigkeit, Nähe 
herzustellen, wird immer wieder neu erlebt, ohne dass eine Lösung gefun-
den werden kann.  
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Inner Working Model 

Bowlby nimmt an, dass die grundlegende Form der mit der Mutterfigur erlebten 
Bindung gemeinsam mit einem Bild der Mutter internalisiert wird. Damit ein-
hergehend entwickelt das Kind ein Bild von sich selbst, das es mit der Fähigkeit 
ausstattet, der Mutter nah sein zu können. Dieses Bild prägt die Identität bzw. 
das Ich-Bewusstsein des Kindes. 

Auf diese Weise werden psychische Strukturen im sozialen Beziehungsfeld 
erworben und dienen dann als Modell für alle zukünftigen Beziehungen. So wer-
den feste Grunderwartungen geformt, mit denen der Mensch in den Kommunika-
tionsprozess mit anderen Menschen eintritt. Diese Struktur nennt Bowlby „Inner 
Working Model“.  

Obwohl die Bindungstheorie diese Entwicklung als Verinnerlichung von 
Umwelterfahrungen versteht, bilden sich die Erfahrungen nicht eins zu eins in 
der seelischen Organisation des Kindes ab. Auch in den theoretischen Vorstel-
lungen der Bindungstheorie wird das „Inner Working Model“ durch intrapsychi-
sche Konflikte (Ödipuskonflikt) und Abwehrprozesse beeinflusst, jedoch nicht in 
gleichem Maße wie in den Vorstellungen der Psychoanalyse.  

 

Nach Bowlby entwickelt das Kind ein Bild von sich selbst, das es mit der Fä-
higkeit ausstattet, der Mutter nah sein zu können. Dieses Bild prägt das Ich-
Bewusstsein des Kindes.  

Im Laufe der Entwicklung ergänzt sich das ursprüngliche mütterliche Modell 
durch die Internalisierung einer väterlichen Repräsentanz sowie weiterer Bin-
dungsfiguren. Dabei vernetzt es sich zu einem immer komplexeren Modell, das 
die Menschen in den unterschiedlichsten Situationen handlungsfähig macht.  

Der Charakter des Bindungsmusters, d.h. die Qualität der Bindungssicher-
heit, ist dabei aus Sicht der Bindungstheorie ein ganz wesentliches Moment für 
gesunde oder pathologische Entwicklung. Menschen, die an psychischen Störun-
gen leiden, zeigen immer auch Defizite in ihrer Fähigkeit zu effizienter Bindung. 

Psychische Entwicklungsstörungen entstehen aus Sicht der Bindungstheo-
rie, wenn es statt zu der Repräsentation einer „sicheren Bindung“ zur Repräsen-
tation von unsicheren Bindungserfahrungen kommt. Unsichere Bindung ist das 
Ergebnis einer mangelhaften physischen Präsenz der Mutter und/oder eines un-
zureichenden mütterlichen Einfühlungsvermögens. 

Die psychopathologischen Entwicklungen ergeben sich aber nicht primär 
aus der verinnerlichten Bindung, sondern dadurch, dass die Entwicklungen aller 
Verhaltens- und Regulierungssysteme, die auf dem Verhaltenssystem Bindung 
aufbauen (Affektregulierung, soziale Anpassung, Selbstvertrauen), beeinträchtigt 
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werden. Im Ergebnis entwickelt sich das „Inner Working Model“ unvollständig 
und es kommt zu emotionalen und sozialen Defiziten. 

 

Die auf der Mutterbindung des Kindes aufbauenden Verhaltens-Regulierungs-
systeme können durch Bindungsstörungen beeinträchtigt werden und damit 
für seelische Erkrankungen verantwortlich sein. 

Entwicklungslinien 

Die Bindungstheorie hält das triebtheoretische Phasenmodell der traditionellen 
Psychoanalyse (oral, anal, etc.) für widerlegt. Stattdessen wird angenommen, 
dass die menschliche Entwicklung durch ein Set von angeborenen Motivationen 
wie Interesse, Lernfähigkeit, Kompetenz und Bindungsstreben bestimmt wird. 
Diese Motivationen sind im Säugling zunächst noch gebündelt, aktivieren sich 
dann im sozialen Umfeld und münden in sich zunehmend ausdifferenzierenden 
Entwicklungslinien. 

So lehnt Bowlby beispielsweise psychoanalytische Konzepte ab, die das 
klammernde Verhalten eines Erwachsenen als Fixierung oder Regression auf die 
orale Stufe interpretieren. Für ihn liegt in einem solchen Fall ein frühes, partiel-
les Versagen der Umwelt vor.  

 
 

Beobachtungen aus der Praxis 

Unbewältigte Enttäuschungen und Verlassenheitserlebnisse, also frühe Erfah-
rungen, die das Kind einmalig oder kontinuierlich überfordert haben, können 
auch nach meiner Beobachtung das Selbstkonzept der betroffenen Erwachsenen 
wesentlich beeinflussen, und damit verbunden ihr Kommunikations- und Bezie-
hungsverhalten. Trotz der Übernahme vielfältiger „erwachsener“ Aufgaben wer-
den die Erwartungen an Partnerschaft nicht selten durch das mehr oder minder 
bewusste Ziel bestimmt, den in der Kindheit erfahrenen Mangel ungeschehen zu 
machen.  

Dabei habe ich den Eindruck gewonnen, dass sich das Kind als Reaktion 
auf die erlittenen Frustrationen mit Hilfe der eigenen Phantasie eine Zukunft 
entwerfen kann, die nicht jetzt, aber irgendwann später eine vollständige Ent-
schädigung für das aktuell erlittenen Unrecht bereit hält. Obwohl dieses Zu-
kunftsbild dem erwachsenen Menschen in der Regel nicht mehr bewusst zur Ver-
fügung steht, bleibt es doch für viele Menschen auch in späteren Lebensphasen 
handlungsbestimmend. 

 



4 Bindung und Abschied 59 

Erwachsene Partnerschaften werden nicht selten durch die Erwartung belastet, 
den in der Kindheit erfahrenen Mangel ungeschehen machen zu sollen. 

Schon der Wunsch, eine Therapie aufzunehmen, kann mit der Überzeugung „Die 
Welt ist mir etwas schuldig und ich habe ein Recht darauf, das mir bisher Vor-
enthaltene noch zu erhalten“ verknüpft sein. Nicht selten haben Klienten aufbau-
end auf dieser Überzeugung schon ein eigenes Selbsttherapiekonzept entwickelt, 
das sie nun mit professioneller Hilfe perfektionieren möchten.  

Ein großer Teil der therapeutischen Arbeit besteht in solchen Fällen leider 
darin, die Klienten davon zu überzeugen, dass die Defizite der Kindheit gerade 
nicht aufgehoben werden können, sondern gefühlt und ertragen werden müssen, 
um zu einer Bewältigung früher Erfahrungen und damit zu einer tieferen Öff-
nung für die gegenwärtige Welt gelangen zu können.  

Dies ist jedoch eine bittere Einsicht und schmerzhafte Aufgabe. Manchen 
Klienten erscheint es unmöglich, „ein Paradies zu verlassen, in dem er/sie nie-
mals sein durfte“. Alles in ihnen wehrt sich dagegen, die frühen Erfahrungen zu 
fühlen. Sie sind bereit, alle möglichen Anstrengungen zu unternehmen, wenn nur 
im Ergebnis der unbewusst gespürte Mangel verschwindet und nicht gefühlt 
werden muss. 

So sehe ich z.B. bei einigen Klienten, dass ihr Grundmotiv für eine extreme 
Arbeits- und Leistungsbereitschaft in der Überzeugung besteht, sich Liebe ver-
dienen zu können. Sie glauben, andere Menschen durch perfekte Leistungen „zur 
Liebe zwingen zu können“, um sich auf diese Weise von der „Wunde des Unge-
liebtseins“ und der damit verbundenen Überzeugung, so wie sie sind nicht lie-
benswert zu sein, befreien zu können.  

Andere Klienten bewältigen ihre aus der Kindheit stammenden Verlassen-
heitsängste durch ein Beziehungsverhalten, das durch hohe Anpassungsbereit-
schaft und Verzicht auf eigene Impulse und Wünsche geprägt ist. Eine Klientin 
scheiterte über Jahrzehnte immer wieder mit dem gleichen Beziehungskonzept. 
Sie hatte sich immer wieder besonders hilfsbedürftige Partner gesucht und war in 
die Partnerschaft mit der Überzeugung eingestiegen, sie könne zunächst den 
Partner stabilisieren und ihn dadurch in die Lage versetzen, auf ihre Wünsche 
und Bedürfnisse einzugehen. Diese Anstrengungen waren nie erfolgreich, da die 
jeweiligen Partner den Wechsel von der versorgenden zur fordernden Partnerin 
nicht akzeptierten, oder aber sie waren trotz großer Bemühungen nicht in der La-
ge, die von der Klientin eingeforderten Leistungen zu erbringen. 

Natürlich wird Partnerschaft überhaupt erst dadurch möglich, dass beide 
Partner bereit und fähig sind, zugunsten des jeweils anderen bzw. der Partner-
schaft auf eigene Wünsche und Impulse zu verzichten. Wenn aber das wesentli-
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che Motiv für solch eine Anpassung darin besteht, frühe Enttäuschungs- und 
Verlassenheitsgefühle zu vermeiden, kann eine solche Haltung nicht zum Erfolg 
führen. Auch bei höchster Anpassungsbereitschaft lassen sich Enttäuschungser-
fahrungen durch den Partner nicht vermeiden und führen immer wieder dazu, 
dass die frühen Verlassenheitserfahrungen „angetriggert“ werden. Nicht selten 
werden diese „Fehlschläge“ dann aber durch eine noch größere Bereitschaft zur 
Anpassung beantwortet. 

Auch das „Peter Pan Syndrom“, bzw. dessen weibliche Entsprechung, finde 
ich unter meinen Klienten immer wieder vor. Die Betreffenden weigern sich, er-
wachsen zu werden. Sie konservieren jungen- bzw. mädchenhafte Attitüden und 
scheinen ihr tatsächliches Alter einfach nicht akzeptieren zu wollen. Sie bleiben 
manchmal nicht nur in ihrem Verhalten, sondern auch in ihrer körperlichen Prä-
senz Kinder, die darauf zu warten scheinen, dass sich ihre Ansprüche an das Le-
ben doch noch erfüllen. 

In meiner Arbeit beobachte ich, dass sich unter diesem Syndrom ein noch 
grundlegenderes Problem als das der Wiedergutmachung bzw. Erlösung verber-
gen kann. Manche dieser Klienten fühlen sich außerstande, das biologische Fak-
tum des Alterns und der Vergänglichkeit zu akzeptieren. Schon ein Gespräch 
über diese Tatsache kann große Ängste und massive Abwehrreaktionen auslösen. 
Vielleicht lässt sich auf diesem Hintergrund die Beliebtheit von Slogans wie „fo-
rever young“ erklären. 

 

Ein großer Teil therapeutischer Arbeit besteht darin, Klienten davon zu über-
zeugen, dass die Defizite der Kindheit nicht aufgehoben werden können, son-
dern ausgehalten und ertragen werden müssen. 

Das eigene Selbstkonzept aufzugeben und es sterben zu lassen, ist ein schwieri-
ger und schmerzhafter Prozess. Die Psychiaterin Elisabeth Kübler-Ross unterteilt 
den Prozess, den unheilbar erkrankte Menschen auf dem Weg bis zum Sterben 
durchlaufen, in 5 Phasen:  

 
 Nichtwahrhabenwollen, 
 Zorn, 
 Verhandeln, 
 Depression, 
 Annahme. 
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Natürlich ist der Prozess der Aufgabe eines Selbstkonzeptes nicht wirklich mit 
dem Weg vergleichbar, den Sterbende gehen müssen. Dennoch meine ich, einige 
Parallelen entdecken zu können. 

So wollen manche meiner Klienten einfach nicht akzeptieren, dass in ihrem 
Leben niemand mehr den Mangel der Kindheit aufheben wird. Sie sind wütend 
und zornig auf Menschen, die ohne eine solche Belastung ihr Leben meistern 
dürfen. Entgegen der eigenen Einsicht und dem eigenen Wollen gibt es vielleicht 
die Überzeugung, dass doch noch mal der „Ritter in der silbernen Rüstung“ er-
scheinen und alles gut machen wird.  

Ganz deutlich wird auch der Prozess der Einsicht in starkem Maße von de-
pressiven Empfindungen begleitet. Klienten fühlen sich alt und hoffnungslos. Sie 
sind der Auffassung, dass ihr Leben jeden Sinn verloren hat und können sich ei-
ne Zukunft nur noch grau, ereignislos und völlig ohne Hoffnung vorstellen.  

Erst wenn dieses Tal durchschritten ist, wächst erneut ein Interesse an der 
eigenen Person. Der Klient/die Klientin entdeckt, dass er/sie wieder Freude an 
alltäglichen Dingen hat, spürt andere Gefühle und Empfindungen und ist viel-
leicht auch in der Lage, Enttäuschungen zu erleben, ohne darunter zusammenzu-
brechen. 

Der Begründer der analytischen Psychologie C.G. Jung vergleicht den The-
rapieprozess mit mittelalterlich-alchimistischen Vorstellungen von Sterben und 
Wiederauferstehung. Nach Jung muss beim Abstieg in das Unbewusste die seeli-
sche Struktur zerstört werden. Diese Zerstörung bedeutet die Erzeugung des an-
deren – des inneren Menschen. 
  



62 4 Bindung und Abschied 

Literatur zu Kapitel 4 

Bowlby, J.: A Secure Base (1988) Harper Collins Publisher USA 
Bowlby, J.: Attachment (1982) Tavistock Institute of Human Relations USA 
Bowlby, J.: Mutterliebe und kindliche Entwicklung (1995) Reinhardt Verlag München 
Bowlby, J.: Separation (1973) Tavistock Institute of Human Relations USA 
Bowlby, J.: Verlust (1994) Fischer Verlag Frankfurt am Main 
Blanck, G., Blank, R.:  Angewandte Ich-Psychologie (1981) Klett-Cotta Verlag Stuttgart 
Brisch, K.H.: Bindungsstörungen (2001) Klett-Cotta Verlag Stuttgart 
Böddecker, M.: Bindungsqualität und Beziehungsgestaltung in der Psychotherapie (1996) 

Roederer Verlag Regensburg 
Eggers, C. (Hrsg.): Bindungen und Besitzdenken beim Kleinkind (1984) Ur-

ban&Schwarzenberg Verlag München 
Endres ,M., Hauser, S.: Bindungstheorie in der Psychotherapie (2002) Reinhardt Verlag 

München 
Fonagy, P., Target, M.: Psychoanalyse und die Psychopathologie der Entwicklung (2003) 

Klett-Cotta Verlag Stuttgart 
Green, V. (Hrsg.): Emotionale Entwicklung in Psychoanalyse, Bindungstheorie und Neu-

rowissenschaften (2005) Brandes&Apsel Verlag Frankfurt am Main 
Grossmann, K., Grossmann, K.E.: Bindungen – Das Gefüge psychischer Sicherheit 

(2004) Klett-Cotta Verlag Stuttgart 
Hark, H.: Lexikon Jungscher Grundbegriffe (2003) Walther Verlag Düsseldorf 
Holmes, J.: John Bowlby und die Bindungstheorie (2002) Reinhardt Verlag München 
Kübler-Ross, E.: Interviews mit Sterbenden (2014) Herder Verlag 
Mahler, M.S., Pine, F., Bergmann, A.: Die psychische Geburt des Menschen (1993) Fi-

scher Verlag Frankfurt am Main 
Masterson, J.M.: Die Sehnsucht nach dem wahren Selbst (2004) Klett-Cotta Verlag Stutt-

gart 
Spangler ,G., Zimmermann, P. (Hrsg.): Die Bindungstheorie (1997) Klett-Cotta Verlag 

Stuttgart 
Stein, M.: C.G. Jungs Landkarte der Seele (2000) Patmos Verlag Düsseldorf 
Tyson, P., Tyson, R.L.: Lehrbuch der psychoanalytischen Entwicklungspsychologie 

(1997) Kohlhammer Verlag Stuttgart 
 



 

5 Authentizität und Selbstwahrnehmung 
 

 
 
 
Zusammenfassung: Obwohl viele psychotherapeutische Methoden darauf 
abzielen, Menschen zu einem authentischen und wahrhaftigen Lebensgefühl 
zu verhelfen, gibt es zu diesem Thema relativ wenige Veröffentlichungen. 
Dieses Kapitel stellt Erich Fromms Auffassung von der Selbstverwirkli-
chung des Menschen, Donald Winnicotts entwicklungspsychologische Vor-
stellung vom wahren und vom falschen Selbst sowie Christopher Bollas 
Charakterkonzeption des „normotischen Charakters“ vor und erörtert die 
unterschiedlichen Ansätze. Mit Joseph D. Lichtenbergs Verständnis ange-
borener Grundbedürfnisse und der darauf aufbauenden Konzeption des 
„Arbeitskreises Operationalisierte Psychodynamische Diagnostik“ (AK-
OPD) wird die Fähigkeit des Menschen zum Affekterleben und zur Affekt-
regulierung in den Mittelpunkt eines authentischen Erlebens gerückt. Dabei 
wird die Konzeption des AK-OPD noch um das organismische Affektregu-
lierungskonzept der Bioenergetischen Analyse erweitert. Das Ende des Ka-
pitels bildet eine Gegenüberstellung des romantischen und des aufkläreri-
schen Menschbildes. Je nach zugrundeliegendem Menschenbild können die 
Vorstellungen verschiedener psychotherapeutischer Methoden in Bezug auf 
Authentizität und Wahrhaftigkeit stark voneinander abweichen. 

 
 
Authentizität und Wahrhaftigkeit haben einen hohen Wert in der menschlichen 
Lebensgestaltung. Politiker, Sportler oder Musikstars, die echt und natürlich 
wirken, werden bewundert und sind beliebte Vorbilder. Vielfach beklagen sich 
Menschen darüber, dass sie in ihrer gegenwärtigen Lebenssituation auf ein au-
thentisches Lebensgefühl verzichten müssen – vielleicht, weil sie einem stressi-
gen und ungeliebten Beruf nachgehen oder sich in einer unbefriedigenden Part-
nerschaft befinden. 

Der Wunsch nach Authentizität scheint allgegenwärtig. Frau/man ist stolz 
darauf, „echte“ Perlen, Antiquitäten oder Bilder zu besitzen. Auf Reisen will 
man „unverfälschte“ Lebensformen anderer Völker kennen lernen. Wirtschafts-
konzerne versprechen sich für ihre Produkte besonders guten Absatz, wenn sie 
die entsprechenden Werbekampagnen mit glaubwürdigen Werbeträgern umset-
zen.  

Weit weniger populär ist hingegen der Begriff der Wahrhaftigkeit. Ein 
wahrhaftiges Leben bedeutet für die meisten Menschen etwas anderes als ein au-
thentisches Lebensgefühl. Während sich der Begriff der Authentizität auf die 
emotionalen Aspekte der Persönlichkeit zu fokussieren scheint, wird mit Wahr-
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haftigkeit eher eine ethisch-moralische Selbstwahrnehmung oder auch eine reli-
giöse Vorstellung verbunden. Ein wahrhaftiger Mensch ist ein Mensch mit Über-
zeugungen, der diese in seinem alltäglichen Leben umsetzt und auch bereit ist, 
dafür Einschränkungen in Kauf zu nehmen und Opfer zu bringen. 

 
 

Die Natur des Menschen 

Die Frage nach einem authentischen bzw. wahrhaftigen Leben ist eng mit der 
Frage nach der tatsächlichen Natur des Menschen verbunden. Insbesondere die 
psychotherapeutischen Verfahren der Humanistischen Psychologie nehmen für 
sich in Anspruch, ihren Klienten einen Weg zu einer authentischen und wahrhaf-
tigen Lebensgestaltung vermitteln zu können. 

Umso erstaunlicher ist es, dass sich kaum einer der prominenten Vertreter 
der verschiedenen Therapierichtungen in entsprechenden Veröffentlichungen tie-
fer mit dem Thema Authentizität auseinandergesetzt hat. Eine Ausnahme bildet 
der Psychotherapeut und Sozialwissenschaftler Erich Fromm. Fromm hält Liebe 
und Vernunft für die grundlegenden Fähigkeiten der menschlichen Natur. „Der 
Mensch ist zur Vernunft und Liebe fähig, weil er es ist, und es gilt umgekehrt: 
Der Mensch ist, weil er vernünftig arbeiten und weil er lieben kann.“ 

Die Fähigkeit, sich seiner selbst bewusst zu werden und sich Rechenschaft 
über sich selbst zu geben, macht den Mensch zum Menschen. Für Fromm sind 
diese Fähigkeiten – und die damit verbundene Möglichkeit, ein authentisches 
Leben zu führen – zwar in jedem Menschen potentiell verfügbar. Es ist jedoch 
immer eine große Herausforderung und lebenslange Reifungsaufgabe, diese zur 
Entfaltung zu bringen. 

Für einen solchen Reifungsprozess ist Freiheit eine unabdingbare Voraus-
setzung. Die Wurzel der Freiheit ist nach Fromm in dem klassischen griechi-
schen Spruch „Erkenne dich selbst“ zu suchen. „Freiheit kann der Mensch 
dadurch erlangen, dass er sein Selbst verwirklicht, dass er selbst ist.“ Die Ver-
wirklichung des Selbst knüpft Fromm an die drei Kategorien „ich denke“, „ich 
fühle“ und „ich will“, welche für ihn die Authentizität eines Menschen ausdrü-
cken. Er verkennt dabei jedoch nicht, dass sich ein Mensch in seinem Denken, 
Fühlen und Wollen sehr authentisch erleben und gleichzeitig Opfer massiver 
Manipulationen von außen (etwa durch Werbung oder Hypnose) sein kann. So 
unterscheidet Fromm in seinen Überlegungen manipuliertes von authentischem 
Denken, Fühlen und Wollen. Leider gibt er aber keine Antwort darauf, wie Au-
thentizität letztlich erreicht werden kann. 
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Nach Erich Fromm sind Liebe und Vernunft die grundlegenden menschlichen 
Fähigkeiten, welche ein von authentischem (nicht manipuliertem) Denken, 
Fühlen und Wollen geprägtes Lebensgefühl ermöglichen. 

 
Das wahre und das falsche Selbst 

Etwa zeitgleich mit Erich Fromm näherte sich der englische Psychoanalytiker 
Donald Winnicott der Frage der Authentizität aus einer entwicklungspsychologi-
schen Perspektive. Für Winnicott geht ein Kind aus einer Einheit von „Mutter 
und Kind“ hervor. Das Kind ist dabei allerdings auf eine mütterliche Fürsorge 
angewiesen, die mindestens drei Funktionen hat: 

 
 Halten und Integrieren, 
 Personalisierung (Entwicklung der kindlichen Identität fördern), 
 Aufnahme von Objektbeziehungen. 
 
Werden diese Funktionen von der Mutter hinreichend gut erfüllt, kann sich das 
Kind frei entwickeln und ein Selbsterleben entfalten, das in der sensomotori-
schen Lebendigkeit des Säuglings wurzelt und das Winnicott als „wahres Selbst“ 
bezeichnet. Die Mutter wird eine „Basis zu sein“ (also die Grundlage des authen-
tischen, kindlichen Selbstgefühls) und sorgt so dafür, dass sich der Säugling au-
tonom entwickeln und später auf sie verzichten kann. 

Gelingt es der Mutter jedoch nicht, eine unaufdringliche, fördernde und das 
Selbsterleben des Kindes respektierende Haltung zu entwickeln, kann es zu 
schwerwiegenden Traumatisierungen des Kindes kommen. Das Kind reagiert 
dann mit einer speziellen Abwehrform, dem „falschen Selbst“. 

Man denke z.B. an ein Kind, das gerade zu sprechen beginnt und darauf ge-
drillt wird, „Ta“ zu sagen, um sich zu bedanken, obwohl es so etwas wie Dank-
barkeit noch gar nicht zu empfinden vermag. Das Kind wird vermutlich auf me-
chanische Art und Weise ein Verhalten erlernen, das die Umwelt von ihm erwar-
tet, ohne dieses Verhalten mit dem eigenen Selbsterleben in Verbindung bringen 
zu können. 

Verhält sich eine Mutter ihrem Kind gegenüber insgesamt übergriffig und 
unempathisch und stellt überwiegend dem Entwicklungsstadium des Kindes un-
angemessene Forderungen, so versucht das Kind, sein „wahres Selbst“ zu schüt-
zen. Winnicott beschreibt zwei mögliche kindliche Reaktionen auf anhaltende 
Übergriffe: 

 



66 5 Authentizität und Selbstwahrnehmung 

 Das Kind fühlt sich überwältigt. Es beginnt, ängstlich auf weitere Übergrif-
fe zu warten und fühlt sich nur dann real, wenn es einen Widerstand gegen 
diese mobilisieren kann. 

 Das Kind kapituliert und verbirgt seine eigenen Impulse und kreativen Ges-
ten. In diesem Fall erfüllt das Kind die gestellten Anforderungen, unter-
drückt das authentische Erleben und vergisst vielleicht mit der Zeit, dass 
dieses jemals existierte. Es konstruiert ein „falsches Selbst“. 

 
Das „falsche Selbst“ ist durch fehlende Spontaneität, Originalität und Lebendig-
keit charakterisiert. Auf der Basis des „falschen Selbst“ bilden sich unterschied-
liche Persönlichkeitsorganisationen aus. So betrachtet Winnicott den „schizoiden 
Charakter“ als eine Variante des „falschen Selbst“. 

Eine schizoide Persönlichkeit entwickelt sich, weil der Säugling sich in sei-
ner Liebe zur Mutter nicht angenommen fühlt und die Reaktion der Mutter als 
destruktiv/vernichtend empfindet. Er ist gezwungen, seine Liebe und somit jegli-
che Intimität zu hemmen. In der Folge entwickeln sich die äußere Fassade des 
Kindes und sein inneres Selbsterleben sehr unterschiedlich. Während sich die 
Fassade häufig durch eine hohe Anpassungsfähigkeit und gutes soziales Funkti-
onieren auszeichnet, verbirgt der Betreffende im Innern (vielleicht auch vor sich 
selbst) tiefe Ängste vor der Inkohärenz des Selbst, eine verloren gegangene Be-
ziehung zum Körper und eine große Orientierungslosigkeit. 

 

Für Donald Winnicott geht ein authentisches Lebensgefühl bzw. ein „wahres 
Selbst“ aus einer geglückten „Mutter-Kind-Einheit“ hervor. Gelingt es der 
Mutter jedoch nicht, eine das Selbsterleben des Kindes respektierende Hal-
tung einzunehmen, so besteht die Gefahr, dass sich ein unauthentisches „fal-
sches Selbst“ als Basis des Seins entwickelt. 

Auf der Arbeit von Winnicott u. a. aufbauend beschreibt der englische Psycho-
analytiker Christopher Bollas eine weitere charaktertypische Variante des „fal-
schen Selbst“: den normotischen Charakter. Der normotische Mensch ist auf ab-
norme Weise normal, beschwerdefrei und extravertiert. Er macht nur selten von 
der Fähigkeit zur Introspektion Gebrauch und wirkt geradezu einfältig, wenn er 
sich zu Themen äußern soll, bei denen ein tieferer Blick in sich selbst oder in den 
anderen notwendig wäre. 

Wenn es z.B. Streit gibt, man sich über einen Film unterhält oder ein tragi-
sches Ereignis besprochen werden muss, zeigt sich, dass dem normotischen Cha-
rakter eine subjektive Welt fast völlig abgeht. Wohl fühlt er sich dagegen in Si-
tuationen, in denen das introspektiv-subjektive Element nur eine untergeordnete 
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oder keine Rolle spielt. So kann er sich z.B. sehr gut in Funktionsabläufe von 
Unternehmen einpassen und genießt in Teams die Atmosphäre der Pseudo-
Intimität, die ihn nicht dazu zwingt, wirklich jemand kennen lernen oder gar et-
was von sich preisgeben zu müssen. Er weiß, was er an jedem Wochentag tut 
und lässt keine spielerischen Freiräume zu. Freizeit wird durch Rituale (jeden 
Dienstag Sport, jeden Freitag Kinobesuch, am Samstag Besuch der Eltern, sonn-
tags „Tatort“) gefüllt, um Ambivalenzkonflikten, die freie Entscheidungen mit 
sich bringen, vorzubeugen. 

Nach Christopher Bollas entsteht der normotische Charakter, wenn die El-
tern für das Kind ein zu „matter“ Spiegel sind, so dass das Kind die Umrisse sei-
nes Selbst nur andeutungsweise erkennen kann. Bollas geht davon aus, dass sich 
hinter dieser matten Spiegelungsfähigkeit ein starker Hass verbirgt. Doch anders 
als beim schizoiden Charakter erlebt das Kind diesen Hass nicht unmittelbar ge-
gen sich gerichtet. Es spürt eher, dass die Eltern das Leben selbst attackieren und 
versuchen, ihm die Lebendigkeit auszutreiben. 

Eltern eines späteren Normotikers nehmen nicht ausreichend Anteil an der 
inneren Realität ihres Kindes. Im Laufe der Entwicklung übernimmt das Kind 
die elterliche Haltung als Einstellung zu sich selbst und sträubt sich immer mehr 
dagegen, sein inneres Leben in Gang zu setzen. Auf diese Weise entwickelt sich 
ein falsches, „unkompliziertes“ Selbst, das durch die Anpassung an die elterli-
chen Konventionen geprägt ist und auf das die Eltern mit Lob und Anerkennung 
reagieren. 

Der so entstandene oberflächliche Charakter zeichnet sich neben den schon 
erwähnten Ritualen vor allem durch ein starkes Interesse an materiellen Objekten 
aus (neuestes Auto, beste Stereoanlage) und kann problemlos eine lange Zeit 
funktionieren. Bei gesundheitlichen und sozialen Krisen besteht allerdings eine 
erhebliche Gefahr, dass der Normotiker einen Zusammenbruch erleidet. Da sein 
„falsches Selbst“ nur über äußerst mangelhafte selbstreflexive Fähigkeiten ver-
fügt, ist er nicht in der Lage, problematische Situationen wie eine andauernde 
Arbeitslosigkeit oder chronische Erkrankungen durch eine kreative Anpassung 
seines Lebensentwurfes zu bewältigen. Nicht selten reagiert der Normotiker in 
Situationen, die eine introspektive Prüfung der subjektiven Ursprünge seiner Not 
erfordern, mit einem kompletten körperlichen Zusammenbruch, Essstörungen 
oder anderen Suchtsymptomen. 

 

Ein normotischer Charakter entsteht, wenn Eltern einen zu „matten“ Spiegel 
für das Kind bereitstellen. Der normotische Charakter ist durch eine hohe  
soziale Anpassung und das fast vollständige Fehlen einer subjektiven Welt 
geprägt. Er ist aber unfähig, auf krisenhafte Entwicklungen adäquat zu reagie-
ren. 
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Die Struktur des Selbst 

In den letzten Jahren hat sich in der psychoanalytischen Entwicklungspsycholo-
gie die Vorstellung durchgesetzt, dass das Selbst des Menschen vorrangig durch 
mehrere angeborene Grundbedürfnisse (motivationale Systeme) gekennzeichnet 
ist. Nach dem amerikanischen Psychoanalytiker Joseph D. Lichtenberg sind das: 

 
 die Notwendigkeit, physiologische Bedürfnisse ausreichend zu befriedigen, 
 das Bedürfnis nach Bindung, 
 das Bedürfnis nach Selbstbehauptung und Exploration, 
 das Bedürfnis nach Widerspruch und Rückzug, 
 das Bedürfnis nach sinnlichem Vergnügen und sexueller Erregung. 
 
Zudem dürften auch die basalen Affekte (d.h. Affekte, die ein Mensch nicht zu 
lernen braucht, um sie zu kennen) eine große Bedeutung für ein authentisches 
Lebensgefühl haben. Allerdings besteht in der psychoanalytischen Literatur noch 
keine Einigkeit darüber, welche Affekte tatsächlich angeboren sind und wie sich 
Gefühle aus unterschiedlichen Grundaffekten zusammensetzen. So wird z.B. 
vermutet, dass das Gefühl der Verzweiflung kein basaler Affekt ist, sondern sich 
aus den Affekten der Trauer und der Wut zusammensetzt. Doch schon im „Buch 
der Riten“, einem der fünf klassischen Bücher des antiken China, werden Freu-
de, Zorn, Trauer, Furcht, Liebe, Hass und Lust als die den Menschen angebore-
nen Affekte beschrieben. 

Die ausreichende Realisierung der Grundbedürfnisse und ein lebendiger 
Ausdruck der Grundaffekte sind wesentlich für ein authentisches Lebensgefühl. 
Die Nutzung des gesamten motivationalen und affektiven Spektrums stellt den 
einzelnen Menschen jedoch auch vor erhebliche Probleme. So wirkt sich z.B. der 
ungehemmte Ausdruck von Zorn und Hass nicht unbedingt positiv auf die Reali-
sierung von Bindungsbedürfnissen aus. Auch das Bedürfnis, sich selbst zu be-
haupten, trifft nicht immer auf ein verständnisvolles Gegenüber, sondern akti-
viert vielleicht eher ablehnende Empfindungen. In unserer Gesellschaft ist des-
halb ein auf unmittelbare Bedürfnisbefriedigung und direkten Affektausdruck 
abzielendes authentisches Lebensgefühl Säuglingen und Kleinkindern vorbehal-
ten – sofern diese das Glück haben, in ihren authentischen, aber ständig wech-
selnden Bedürfnissen und Affekten von liebevoll-fürsorglichen Betreuungsper-
sonen begleitet zu werden. 

Im Erwachsenenleben lässt sich menschliches Zusammenleben nun einmal 
nicht befriedigend organisieren, wenn alle Menschen ihre individuellen Vorstel-
lungen einer authentischen Lebensform umsetzen würden, indem sie ihren posi-
tiven und negativen Affekten und Bedürfnisse in jeder Situation freien Lauf lie-
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ßen. Reife Menschen benötigen Fähigkeiten und Kompetenzen, um ihre Affekte 
regulieren und ihre Grundbedürfnisse steuern zu können. Nur so wird eine sozial 
angemessene und gemeinschaftlich befriedigende Lebensgestaltung möglich, die 
gleichzeitig ausreichend Raum für individuellen Persönlichkeitsausdruck bietet. 

 

Ein auf unmittelbare Bedürfnisbefriedigung abzielendes authentisches Le-
bensgefühl ist Kleinkindern vorbehalten. Reife Menschen müssen zur Etablie-
rung einer authentischen Lebensform über die Fähigkeit verfügen, Affekte re-
gulieren und Bedürfnisse steuern zu können. 

Seit einigen Jahren werden diese Fähigkeiten im deutschsprachigen tiefenpsy-
chologischen Diskurs als „strukturelle Fähigkeiten“ bezeichnet und unter sechs 
Oberbegriffen zusammengefasst: 

 
 die Fähigkeit zur Selbstwahrnehmung, 
 die Fähigkeit zur Selbststeuerung, 
 die Fähigkeit zur Abwehr, 
 die Fähigkeit zur Objektwahrnehmung, 
 die Fähigkeit zur Kommunikation, 
 die Fähigkeit zur Bindung. 
 
Diese Kompetenzen sind nicht angeboren, sondern werden im Laufe von früh-
kindlichen und kindlichen Reifungsprozessen langsam erworben. Sie schaffen 
die Voraussetzung, auch unter „erwachsenen Lebensbedingungen“ ein authenti-
sches Lebensgefühl aufrecht erhalten zu können. 

Eine der wichtigsten Funktionen der strukturellen Fähigkeiten besteht darin, 
die in der „Natur des Menschen“ liegenden Impulse so weit zu mildern, dass sich 
der Betreffende sozial angemessen verhalten kann, ohne das gesamte Spektrum 
menschlicher Affekte und Grundbedürfnisse einzuschränken. Mit Hilfe der 
strukturellen Fähigkeiten kann ein „ungehemmter Affekt“ (der durch das Fehlen 
einer willensmäßigen Beeinflussung geprägt ist) soweit beeinflusst und gemil-
dert werden, dass ein steuerbares, sozial figuriertes Gefühl entsteht. Dieses Ge-
fühl kann dann als Teil des persönlichen Erlebens angenommen und ertragen 
werden. Dabei stehen im Wesentlichen drei Mechanismen der Affektregulation 
zur Verfügung. 

 
Der Affekt wird gehemmt 

Affekte sind immer auch ein körperliches Geschehen, unter anderem in Form 
vegetativer Reaktionen (z.B. Herzklopfen oder eine Erhöhung des Blutdrucks) 
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und Veränderungen der Skelettmuskulatur. Affekte werden jedoch nicht nur 
durch körperliche Prozesse begleitet. Ein Organismus hat auch umgekehrt die 
Möglichkeit, Affekte physiologisch zu hemmen. Ein Affekt kann durch Muskel-
anspannung und Reduzierung der Atmung ganz oder teilweise blockiert werden, 
um so eine gewisse Kontrolle über den Affekt zu erhalten. Man kann bei Wut die 
Zähne zusammenbeißen (um nicht loszubrüllen), sich bei Angst zusammenreißen 
(um nicht zu zittern) oder auch vor Schreck „starr“ werden. 

In den letzten 50 Jahren hat die Arbeit von Körpertherapeuten der ver-
schiedensten Schulen bewiesen, dass die Fähigkeit, Affekte durch physiologi-
sche Anspannung zu beeinflussen, ein zentrales Element menschlicher Affekt-
regulierung ist. Vermutlich ist es das erste Reaktionsschema, das Säuglingen 
bzw. Kleinkindern zur Verfügung steht. Die Säuglings- und Bindungsforschung 
hat gezeigt, dass Kinder schon in den ersten 12 Monaten in der Lage sind, Affek-
te zu unterdrücken, die von ihren Bindungspersonen missbilligt werden und zu 
zeitweiligem Kontaktabbruch führen könnten. Auf diesem Wege entwickeln sich 
wohl die chronischen muskulären Anspannungen, die in der Bioenergetischen 
Analyse als „Charakterpanzer“ bezeichnet werden und im Zentrum der körper-
therapeutischen Arbeit stehen. 

Für einen erwachsenen Menschen hat diese Fähigkeit der Affektblockierung 
durchaus Vorteile. So kann vielleicht der Ärger auf den Chef „herunterge-
schluckt“ werden, um auf diese Weise den Arbeitsplatz zu sichern. Allerdings 
steht dem Vorteil einer besseren sozialen Handlungsfähigkeit der schwerwiegen-
de Nachteil gegenüber, dass das authentische Lebensgefühl mehr oder minder 
stark eingeschränkt wird. 

 

Die Fähigkeit, Affekte durch physiologische Anspannung zu beeinflussen, ist 
ein zentrales Element menschlicher Affektregulierung. 

Der Affekt wird abgewehrt 

Mit Hilfe von Abwehrmechanismen können Affekte ausgeklammert, entstellt 
oder auch verschoben werden. Letzteres ist z.B. der Fall, wenn Ehepartner ihren 
in Jahrzehnten aufgestauten Ärger aufeinander auf den Nachbarn verschieben, 
der die Frechheit besitzt, seinen Abfall noch nach 22.00 Uhr in die Hausmüllton-
ne zu entleeren. So können „schwierige Affekte“ in ein gemeinsames, sozial er-
trägliches emotionales Erleben transformiert werden.  

Leider ist jede Abwehroperation mit dem Nachteil verbunden, dass dadurch 
die innere und/oder äußere Realitätswahrnehmung belastet wird. Wenn etwa ein 
Mann den Briefkasten seiner Freundin kontrolliert und seine Eifersucht rationali-
siert, indem er eine Sorge vor Überfüllung des Briefkastens vorgibt, so gelingt es 
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ihm auf diese Weise vielleicht, seinen Eifersuchtsaffekt zu verstecken. Gleich-
zeitig mutet er seiner Partnerin aber auch eine wenig nachvollziehbare Erklärung 
für sein Verhalten zu.  

Je nach Reife der strukturellen Fähigkeiten können die Einschränkungen 
durch Abwehroperationen mehr oder minder groß und einer Selbstreflexion mehr 
oder weniger zugänglich sein. So ist der Mann im Falle einer geringen Ein-
schränkung seiner Realitätswahrnehmung vielleicht in der Lage, im Gespräch 
mit seiner Freundin zu erkennen, dass sich hinter seinem etwas eigentümlichen 
Verhalten Eifersucht verbirgt. 

Abwehroperationen können aber auch sehr starke, einer Selbstreflexion 
nicht zugängliche Verzerrungen der äußeren und inneren Realitätswahrnehmung 
beinhalten. Dabei kann die Situation entstehen, dass der Abwehrprozess seine 
eigentliche Aufgabe, den Affekt zu regulieren, nicht mehr zuverlässig erfüllt. 
Dies wäre etwa der Fall, wenn der Mann darauf beharrte, nicht eifersüchtig zu 
sein, gleichzeitig aber die Freundin verdächtigte, fremd zu gehen, er also seinen 
(unbegründeten) Verdacht als subjektive Gewissheit erlebte und sich in Affekt-
durchbrüche bis hin zu physischen Misshandlungen hineinsteigerte.  

 
Der Affekt wird selbstreflexiv verarbeitet 

Bei ausreichend gereiften strukturellen Fähigkeiten ist es möglich, Affekte so zu 
figurieren, dass das gesamte Spektrum menschlicher Affekte und Bedürfnisse 
weiterhin verfügbar bleibt. Voraussetzung hierfür ist, dass es gelingt, den mobili-
sierten Affekt gleichzeitig wahrzunehmen, zu ertragen und zu ihm in Distanz zu 
gehen. Auf diesem Wege entsteht ein innerpsychischer Raum, in dem der Affekt 
psychisch, körperlich und situativ reflektiert werden kann und letztlich kontrol-
lier- und steuerbar wird. 

Ein solcher Prozess lässt sich am Beispiel eines Boxers illustrieren. Hat der 
Boxer im Kampf einige Treffer eingesteckt, wird in ihm sicherlich ein Wutaffekt 
mobilisiert. Würde er diesen Affekt ungehemmt ausleben, begänne er vermut-
lich, unkontrolliert auf seinen Gegner einzuschlagen. Bei diesem „blindwütigen“ 
Schlagen würde er aber mit großer Wahrscheinlichkeit seine eigene Deckung 
vernachlässigen und dem Gegner die Gelegenheit anbieten, die gezeigten Schwä-
chen auszunützen und den Kampf für sich zu entscheiden.  

Ist der Boxer hingegen in der Lage, den Wutaffekt zu ertragen und inner-
psychisch in eine Distanz zu diesem zu treten, entstehen neue Möglichkeiten. Er 
kann die Wut nutzen, um seinen Siegeswillen und sein Selbstvertrauen zu stär-
ken. So bindet er den Affekt in seine Strategie ein, anstatt sich der impulsiven 
Strategie des Affekts auszuliefern. Seine reifere Form der Affektregulation er-
laubt es dem Boxer, „unkontrollierte Wut“ in gezielte Kampfkraft zu transfor-
mieren, was seine Siegchancen deutlich erhöht.  
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Durch reife strukturelle Fähigkeiten entsteht ein intrapsychischer Raum, in 
dem die Affekte gleichzeitig erlebt, kontrolliert und gesteuert werden können. 

Durch die Fähigkeit zur Selbstreflexion und Affektkontrolle wird aus einem Af-
fekt eine steuerbare Emotion. Aufgrund der gesellschaftlichen und sozialkultu-
rellen Entwicklungen sind diese Fähigkeiten für ein menschliches Zusammen-
leben immer wichtiger geworden. Deshalb ist er vermutlich sinnvoll, die (selbst-
reflexive) Emotion anstatt des (unmittelbaren) Affekts als Träger der psychi-
schen Lebendigkeit zu betrachten.  

Selbstreflexives Emotionserleben ist von zentraler Bedeutung für eine au-
thentische Selbstwahrnehmung. Nicht zuletzt deshalb zählt der ehemalige Direk-
tor der psychosomatischen Klinik Heidelberg, Prof. Dr. Gerd Rudolf, wohl die 
Verfügbarkeit über emotionales Erleben und emotionalen Ausdruck zu den we-
sentlichen strukturellen Fähigkeiten. 

 
 

Authentizität und Menschenbild 

Vergleicht man die Perspektiven von Fromm und Winnicott mit dem struktur-
theoretischen Ansatz, so fällt auf, dass sich Fromm und Winnicott von einem 
romantischen Menschenbild leiten lassen, während sich die Strukturtheorie deut-
lich an einem klassischen Verständnis des Menschen orientiert. 

Das romantische Menschenbild ist in der europäischen Geistestradition 
hauptsächlich durch Rousseau und Goethe vertreten. Es stellt Authentizität und 
Spontaneität über Vernunft und Logik. Im Gegensatz dazu wurzelt das klassische 
Menschenbild in der kantianisch-philosophischen Tradition und stellt das Stre-
ben des Menschen nach Autonomie und die Vorherrschaft der Vernunft in den 
Vordergrund. Der romantischen Sicht zufolge ist der Mensch von Natur aus gut 
und begabt, aber leider nicht über die äußeren (umstandsbedingten) Zwänge und 
Verletzungen erhaben. Die klassische Sicht geht hingegen eher von einer Un-
vollkommenheit der menschlichen Natur aus, betont jedoch gleichzeitig deren 
Fähigkeit, diese Unvollkommenheit zumindest teilweise zu überwinden. 

 

Während das romantische Menschenbild Authentizität und Spontanität über 
Vernunft und Logik stellt, steht im klassischen Menschenbild des Streben 
nach Autonomie und die Vorherrschaft der Vernunft im Vordergrund. 
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Je nach Nähe zum klassischen bzw. romantischen Menschenbild erhält das The-
ma Authentizität in den verschiedenen psychotherapeutischen Verfahren einen 
unterschiedlichen Stellenwert. Die Bioenergetische Analyse geht in Einklang mit 
den Verfahren der Humanistischen Psychologie davon aus, dass jeder Mensch 
über ein beträchtliches Potential verfügt, das er realisieren kann, indem er sich 
selbst verwirklicht. Dagegen ist die traditionelle psychoanalytische Sicht von der 
Annahme geprägt, dass der Konflikt das zentrale Element menschlicher Entwick-
lung ist. In dieser Sichtweise gibt es kein Entrinnen vor menschlichen Schwä-
chen, Aggressionen und Destruktivität. 

Sicherlich kann niemand entscheiden, welches der beiden Menschbilder das 
„Richtige“ ist. In jedem tieferen Selbstreflektions- und Selbsterkenntnisprozess 
taucht jedoch zwangsläufig irgendwann die Frage nach der „wahren“ Natur der 
eigenen Person auf. Vielleicht besteht die eigentliche Herausforderung ja gerade 
im Erkennen und Ertragen des Spannungsfeldes, das sich in seiner gesamten Wi-
dersprüchlichkeit zwischen diesen beiden Ansätzen auftut. 
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6 Authentizität und Erziehung 
 
 
 
 
Zusammenfassung: In diesem Kapitel werden verschiedene sich teilweise 
ergänzende, zum Teil aber auch widersprechende Ich-Leitbilder untersucht, 
die die europäische Kultur über einen Zeitraum von 800 Jahren hervorge-
bracht hat und die bis in die Gegenwart hineinwirken. Ausgehend von ei-
nem veränderten Sündenverständnis, welches das innere Erleben in den 
Mittelpunkt christlicher Glaubenserfahrung stellte, werden die Modifikatio-
nen der Leitbilder durch die Aufklärung, die Romantik und die politischen 
Freiheitsbewegungen des 19. und 20. Jahrhunderts skizziert und deren Be-
deutung für die Persönlichkeitsorganisation sowie für die Vorstellung von 
Individualität und Erziehung erläutert. Seit dem industriellen Zeitalter be-
steht eine große Herausforderung der Erziehung darin, die gesellschaftli-
chen Ansprüche nach Affektbeherrschung mit einem inneren Reichtum an 
Gefühlen und Bedürfnissen in Einklang zu bringen. Der zum Erlernen der 
Affektkontrolle notwendige Austausch von Affekten und Signalen zwischen 
Mutter und Säugling ist jedoch sehr störanfällig, was beim Kind psychoor-
ganismische Abwehrvorgänge auslösen und dessen Authentizität massiv 
einschränken kann. Psychotherapie hat in diesem Zusammenhang die Auf-
gabe, den Klienten bei der Zurückeroberung eines authentischen Selbsterle-
bens zu unterstützen. Indem schmerzliche Erfahrungen, die ein Leben lang 
gefürchtet wurden, ins Bewusstsein treten dürfen, setzt eine Reifung der int-
rapsychischen Strukturen ein und das vitalere Selbsterleben kann in ein 
nachgereiftes Affektregulationssystem integriert werden. 

 
 
Individualisierung als geschichtlicher Prozess 

Die Individualisierung der europäischen Menschen ist eine Emanzipationsge-
schichte, die vom frühen Mittelalter bis in das heutige 21. Jahrhundert vielfältige 
Prozesse durchlaufen hat. Sie ist geprägt von einer immer größer werdenden Be-
deutung des eigenen Selbstwertgefühls, einem wachsenden Vertrauen in die ei-
genen Handlungsmöglichkeiten und einer zunehmenden Bedeutung „innerer Er-
fahrungen“ (Dülmen S. 5).  

Einen entscheidenden Einfluss auf diese Entwicklung hatte das, zu Beginn 
des 2. Jahrtausends zu beobachtende, wachsende Bedürfnis der Menschen nach 
einer unmittelbaren persönlichen Begegnung mit Gott oder Jesus. Mystische Er-
fahrungen verbreiteten sich bei Männern und Frauen und trugen zu der sich in 
der gesamten christlichen Bevölkerung Europas verbreitenden Überzeugung bei, 
in der persönlichen Erfahrung das Zentrum des Christseins zu sehen.  
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Diese sich zunächst außerhalb der katholischen Machtzentren entwickelnde 
Veränderung des Glaubensverständnisses wurde Anfang des 13. Jahrhunderts 
von der Kirchenhierarchie aufgegriffen. Sie beschloss, die Selbsterfahrung, die ja 
nach der Überzeugung der Mystiker zur Gotteserfahrung führt, als Mittel der 
Glaubensstärkung auf die Gesamtheit der Gläubigen auszudehnen. Dies geschah 
allerdings in einer strengen katholischen Form, nämlich der Gewissenserfor-
schung vor der Beichte. 

Im Jahre 1215 wurde auf dem IV. Lateranum die Verordnung erlassen, dass 
alle Katholiken beiderlei Geschlechts einmal pro Jahr die Beichte abzulegen ha-
ben. Die von da ab geltende Forderung, alle Sünden ohne Ausnahme zu beichten, 
führte unweigerlich zu einer ausführlichen Durchforstung der eigenen Biografie, 
da sonst ewige Verdammnis und Höllenfeuer drohten. 

Die Durchsetzung der Beichte war bereits Mitte des 13. Jahrhunderts ganz 
bürokratisch formalisiert. Der Geistliche bestätigte das abgelegte Sündenbe-
kenntnis durch die Eintragung des Beichtenden in ein Buch, die Ausstellung von 
Beichtzetteln und die Lossprechung. Recht schnell etablierte sich so eines der 
wesentlichen Elemente des Wandels von einer Scham- zu einer Schuldkultur.  

Mehr und mehr trat eine Betroffenheit bei nicht erfüllter Befolgung interna-
lisierter Normen in den Vordergrund und verdrängte dabei die bis dahin domi-
nierende Unzufriedenheit über die von der Umwelt nicht erfüllten Erwartungen. 
Dieser Prozess geht einher mit einer Veränderung des Sündenverständnisses. 
Während im frühen Mittelalter sündige Menschen eher als von bösen Mächten 
befallen beschrieben wurden, erschienen Sünden ab dem 13. Jahrhundert als ge-
gen Gott gerichtete Intentionen des Menschen. 

Die mit dem Wunsch der persönlichen Gottesbegegnung verknüpfte Erfor-
schung der eigenen Person trug wesentlich dazu bei, inneres Erleben in den Mit-
telpunkt christlicher Glaubenserfahrung zu stellen. Sie führte zu einer stetig 
wachsenden Bedeutung individueller Einsichten und damit des Individuums 
selbst. Mit der Ausdehnung der Beichte wurde gleichzeitig die als Beichtvorbe-
reitung geforderte Arbeit am schlechten Gewissen zu einem typischen Merkmal 
der europäischen Befindlichkeit. So können die Neigung zu Selbstreflektion und 
Selbstzweifel, Daseinsängste, aber auch Pflichtbewusstsein und Empathie ande-
ren gegenüber als profanisierte Konsequenzen einer durch die katholische Kirche 
über die Jahrhunderte etablierten Schuldkultur betrachtet werden. 

 

Merkmale europäischer Befindlichkeit, wie das Bedürfnis nach Selbstreflek-
tion, die Neigung zu Selbstzweifeln, aber auch Pflichtbewusstsein und sozia-
les Verantwortungsgefühl haben ihren historischen Ursprung in der Durchset-
zung der Beichte als Mittel der Gewissenserforschung. Sie können als profane 
Konsequenz dieser Entwicklung verstanden werden.  
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Im Klima der Aufklärung vollzog sich langsam ein weiterer Emanzipations-
schritt des Ichs. Der Mensch befreite sich zunehmend von kirchlich-religiösen 
Ritualen und wurde deutlich weniger von der Hoffnung auf ein Jenseits geprägt. 
Auf der Basis dieser Entwicklung konnte Rene Descartes (1596–1650) sein „Co-
gito Ergo Sum“ („Ich denke, also bin ich“) formulieren. Danach rechtfertigte 
sich der Mensch nicht länger aus dem Schöpfungsakt, d.h. „Ich bin, weil Gott 
mich geschaffen hat“. Stattdessen trat mit der Vergewisserung durch das eigene 
Denken eine subjektive Wende der Selbstlegitimation ein.  

Individueller Erfolg, der eigene Selbstwert und damit auch die Fähigkeit, 
sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen, erhielten im menschlichen Denken 
immer mehr Gewicht. Sie führten zu einer Säkularisierung der Selbstreflexion. 
An die Stelle der Überwindung der Sünde trat die individuelle Selbstverwirkli-
chung als zentrale Aufgabe des Menschen (Dülmen S. 5). Allerdings standen die 
Menschen damit auch immer mehr vor der schwierigen Aufgabe, ihrem Leben 
einen eigenen individuellen Sinn zu geben. 

 

Anstelle der Überwindung von Sünde tritt mit der Aufklärung die individuelle 
Selbstverwirklichung als zentrale Aufgabe des Menschen. 

Während die Aufklärung des 17. und 18. Jahrhunderts den Menschen als Träger 
einer universellen Vernunft und Moral verstand und seine Selbstverwirklichung 
vorrangig in einer vollständigen Nutzung der geistigen Fähigkeiten sah, setzte 
die Romantik diesem Menschenbild ab dem Ende des 18. Jahrhunderts eine völ-
lig andere Vorstellung vom Ich entgegen. Sie betonte die innere Welt des Men-
schen und sah ihn weniger durch den Verstand, sondern vorrangig durch seine 
Gefühle legitimiert. Authentisches Fühlen wurde der Kern des Selbsterlebens. 
Dieses Fühlen ist das Eigenste und Wahrhaftigste, das einen Menschen aus-
zeichnet (Brumlik S. 188). 

 

Im Gegensatz zur Aufklärung sieht die Romantik im Fühlen das Eigenste und 
Wahrhaftigste, das einen Menschen auszeichnet. 

Rousseau (1712–1772) lieferte der Romanik mit der plakativen These, „der 
Mensch sei gut und werde erst durch die Kultur, Vernunft und Gesellschaft ver-
dorben“, ein äußerst positives Menschenbild. IM Gegensatz dazu sah die Aufklä-
rung den Menschen eher als ein Wesen, das seine instinktive, tierische Natur nur 
mit Hilfe seiner Fähigkeiten zum Denken und zur Selbstdisziplin unter Kontrolle 
bringen kann. Beide Vorstellungen prägen bis heute das europäische Verständnis 
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vom Menschen und wurden für den größten Teil der psychotherapeutischen Ver-
fahren des 20. Jahrhunderts konstitutiv. 

So gehen Humanistische Therapiemethoden wie die Bioenergetische Analy-
se von einem guten, sozialen Kern des Menschen aus, der gefördert, entwickelt 
oder wiederhergestellt werden muss. Sie sehen gerade in der Entfaltung der per-
sönlichen Gefühle ein wesentliches Element der Heilung.  

Die Freudsche Psychoanalyse, die sich dagegen vorrangig in der Tradition 
der Aufklärung versteht, sieht den Menschen eher von archaischen und egozent-
rischen Trieben geprägt, die gezähmt werden müssen, um diesen zu einem eini-
germaßen sozialen Wesen zu machen. Demzufolge steht sie dem Konzept einer 
emotionalen Selbstverwirklichung eher skeptisch gegenüber. 

In der biedermeierlichen Gesellschaft des 19. Jahrhunderts gewann das In-
dividualitätsverständnis nach dem romantischen Ideal weiter an Boden. Dass der 
Mensch „im Kern gut“ sei, beeinflusste vor allem die Vorstellungen von Kind-
heit. Die Idee des heiligen, unschuldigen Kindes verbreitete sich, und Kindlich-
keit wurde als Ausdruck besonderer Gottesnähe verstanden. Das Jesu Wort „Wer 
das Reich Gottes nicht empfängt wie ein Kind, der wird nicht hineinkommen“ 
prägte die religiöse Haltung vieler Bürger. 

Damit veränderten sich aber auch die Lebensbedingungen der Kinder erheb-
lich, zunächst noch abhängig von der sozialen Position der Eltern. Während sie 
in der bäuerlichen und in der Arbeiterschicht weiterhin als Arbeitskräfte benötigt 
wurden, wuchsen die Kinder des Bürgertums mehr und mehr behütet im „Schoße 
der Familie“ auf. Sie erhielten mit dem Kinderzimmer einen privaten Lebens-
raum, der ihr Selbstwertgefühl und den Prozess der Individualisierung unter-
stützte. Gleichzeitig wurde nun aber auch ihre Erfahrungswelt weitgehend von 
den Eltern dominiert. Zuvor war es üblich gewesen, dass sich alle Kinder eines 
Dorfes oder Stadtteiles in Kinderhorden organisierten, die dann ein natürliches 
Gegengewicht zu elterlichen Vorstellungen boten. Von jetzt an standen die Kin-
der relativ vereinzelt den Erziehungsinstanzen Vater und Mutter gegenüber. Die-
se wandten sich ihnen einerseits liebevoll zu, andererseits wurde die Nichteinhal-
tung elterlicher Gebote auch viel schneller und konsequenter sanktioniert.  

Eines der wesentlichen Erziehungsziele war dabei die frühe Verinnerli-
chung von Normen und Regeln. Die eingeforderte Selbstkontrolle kombiniert 
mit zeittypischen Tugenden wie Fleiß und Ordnungsliebe förderte die intellektu-
elle Entwicklung des Kindes und damit auch seine Handlungs- und sozialen Ent-
faltungsmöglichkeiten, forderte aber auch einen Preis. Durch die Verhäuslichung 
des Erziehungsprozesses in der bürgerlichen Schicht wurden Kinder gezwungen, 
auf die „Sozialisationserfahrung der Straße“, d.h. auf die Erlebnisse einer sich 
selbst organisierenden Kindergesellschaft außerhalb der elterlichen Kontrolle, zu 
verzichten.  
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Das selbstständige Erkunden kindlicher Sexualität wurde dadurch stark ein-
geschränkt, und der Umgang mit Aggression konnte kaum noch gelernt werden. 
Entsprechende Impulse und Bedürfnisse mussten bereits sehr früh unter Kontrol-
le gebracht werden. Das „brave Kind“ wurde zum allgemeinen Erziehungsideal 
(Gestrich, S. 465ff). 

Im 19. Jahrhundert verbreitete sich deshalb die Überzeugung, dass eine sys-
tematische Regulierung der Affekte und Impulse in frühester Kindheit der si-
cherste Garant für eine soziale Anpassung sei. Elterliche und die schulische Au-
torität wurden immer stärker genutzt, um z.B. die Fähigkeit zur Affektregulation 
bzw. zur Affektunterdrückung systematisch einzuüben. Erst darauf aufbauend 
forderte man das Kind (oder den Jugendlichen) auf, eigene Interessen zu entwi-
ckeln und die persönliche Individualität zu gestalten. So wurde und wird in der 
europäischen Kultur gewährleistet, dass das vorgeprägte Ich trotz aller individu-
eller Ausgestaltung immer mit den gesellschaftlichen Normen in Verbindung 
bleibt. 

 

Ab dem 18. Jahrhundert fördert die soziale und wirtschaftliche Entwicklung 
die Überzeugung, dass eine systematische Regulierung der Affekte in frühes-
ter Kindheit der sicherste Garant für die soziale Anpassung der Kinder an die 
gesellschaftliche Ordnung sei. 

Der Psychoanalytiker und Soziologe Erik Erikson (1902–1994) verglich in den 
50er Jahren diesen Erziehungsprozess mit dem Erziehungsverhalten eines India-
nerstammes in Nordamerika. Die Sioux Indianer dieses Stammes erzogen ihre 
Kinder in einer zu den Überzeugungen der westlichen Zivilisation konträren 
Weise. So waren die indianischen Eltern der Auffassung, dass kleine Kinder In-
dividualisten sein müssen. Verurteilungen kindlicher Gewohnheiten waren dieser 
Kultur fremd. Die Kinder konnten sich weitgehend ausleben und entfalten. Sie 
blieben tagsüber sich selbst überlassen und regulierten ihr Sozialverhalten unter-
einander. Wenn sie allerdings ausreichend Selbstsicherheit und Kraft erworben 
hatten, setzte ein überwiegend durch Verspottung und Beschämung stattfinden-
der Erziehungsprozess ein, um so das kindliche Verhalten mit den Regeln und 
Normen des Stammes in Übereinstimmung zu bringen (Erikson S. 150/51). 

Bei dem von Erikson beobachteten Indianerstamm handelte es sich dabei 
keineswegs um friedliche „Naturmenschen“. Die Sioux waren ursprünglich ein 
Nomadenvolk, das sich durch eine besonders brutale Behandlung seiner Feinde 
auszeichnete. 

Erikson kam deshalb zu dem Schluss, dass jede Gesellschaft darauf ausge-
richtet sei, die (Trieb-)Kräfte ihrer Mitglieder so zu formen, dass diese möglichst 
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optimal in die Sozialordnung hineinpassen und zu deren Aufrechterhaltung bei-
tragen. So scheint es für einen kriegerischen Nomadenstamm vorteilhaft, von 
seinen Kindern eine relativ späte Anpassung an die Stammesregeln zu verlangen, 
während westliche Kulturen ihre Zukunft eher durch das Erziehungsideal einer 
frühen Internalisierung von Normen und Regeln zu sichern glauben. 

Im 20. Jahrhundert band sich die Ich-Organisation immer enger an die in-
dustrielle Entwicklung. Ordnung und Pünktlichkeit wurden bereits sehr früh in 
der individuellen Erziehung eingeübt und machten den menschlichen Organis-
mus zu einem normativen Bestandteil der kapitalistischen Welt (Erikson S. 289).  

Bedingt durch die politische Emanzipation, die das Bewusstsein der europä-
ischen Bürger spätestens seit der französischen Revolution prägte, erreichte aber 
gleichzeitig ein anderes Ich-Element das Kinderzimmer: der „freie Wille“. In der 
Pädagogik wurde dieser zunehmend als Ausdruck individueller Selbstentfaltung 
gewürdigt. Wenn heute eine Mutter ihr Kind fragt „Möchtest Du Honig, Marme-
lade oder Käse auf Brot?“, spiegelt dies eine fast „kopernikanische Wende“ in 
der Individualitätsvorstellung wider. Die klassisch-christliche und ganz beson-
ders die protestantische Erziehung war bei kleinen Kindern bis weit in das ver-
gangene Jahrhundert hinein auf das Gegenteil ausgerichtet, nämlich das Brechen 
des Eigenwillens. Der Eigenwille war Ausdruck der Erbsünde und damit das we-
sentliche Hindernis auf dem Wege der Selbstunterwerfung des Kindes unter den 
Willen Gottes. Da die Eltern für das Kind die Stellvertreter Gottes auf Erden dar-
stellen sollten, mussten sie in ihrer Erziehung auf bedingungslosem Gehorsam 
bestehen (Gestrich S. 465).  

 

Bedingt durch die politische Emanzipation bereichert das 20. Jahrhundert die 
gesellschaftlichen Erziehungsvorstellungen um das Element des „freien Wil-
lens“. 

Der Aufstieg des „freien Willens“ manifestierte sich im vergangenen Jahrhundert 
vorrangig in zwei Bewegungen: der Reformpädagogik und der Psychoanalyse. 
Beide entwickelten sich zu Traditionslinien, die in der Erziehung auch heute 
noch wirksam sind und die Bedeutung des „freien Willens“ begründen und för-
dern. 

Die Reformpädagogen waren eine lose in Kontakt stehende Gemeinschaft, 
deren Ideen in der Romantik wurzelten und die sich der Vorstellung von der 
„freien Natur“ des Menschen verbunden fühlten. Auf der Grundlage dieses Men-
schenbildes entwarfen sie ein Erziehungsziel der Selbstentfaltung, das ihrer An-
sicht nach als „natürliche Individualität“ in jedem Kind angelegt ist. Die Aufga-
be der Pädagogik, wie es die Reformpädagogen sahen, bestand nun vorrangig da-
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rin, dem Kind die Möglichkeit zu geben, das authentische Selbst ohne massive 
Eingriffe von außen zu entwickeln.  

Die Reformpädagogik richtete sich ursprünglich gegen den autoritären und 
unterdrückenden Schulalltag im deutschen Kaiserreich richtete. Sie wurde im 
Nationalsozialismus massiv bekämpft und zerstört. Nach dem 2. Weltkrieg und 
besonders nach 1968 gewann sie jedoch wieder erheblichen Einfluss, zunächst in 
Form von eher für die Schule entwickelten Konzepten, dann aber auch auf die 
familiäre Erziehungsgestaltung. A.S. Neils Buch „Theorie und Praxis der antiau-
toritären Kindererziehung“ wurde allein 1969 600000 Mal in der Bundesrepublik 
verkauft. Während zu Beginn der 50er Jahre 25 bis 30% der Bundesbürger „Ge-
horsam und Unterordnung“ und etwa 50% „Ordnungsliebe und Fleiß“ als wich-
tigstes Erziehungsziel nannten, lagen nach 1968 „Selbständigkeit und freier Wil-
le“ mit weit über 50% an erster Stelle (Gestrich S. 465ff). 

Dass die Psychoanalyse die Entfaltung des „freien Willens“ als Erziehungs-
ziel gefördert hat, mag etwas sonderbar erscheinen. Schließlich gilt Freud ja als 
„Aufklärer über die Aufklärung“, der mit seiner Theorie über die Macht des Un-
bewussten aufdeckte, dass der Mensch gerade nicht „Herr im eigenen Hause“ 
und der „freie Wille“ damit weitgehend eine Illusion ist. Dennoch gewannen in 
den letzten 100 Jahren viele Ideen aus dem Theoriekorpus der Psychoanalyse er-
heblichen Einfluss auf die Erziehungsgestaltung in Schule und Familie. 

So kritisierte die Psychoanalyse Fehlentwicklungen, die sich aus traditionel-
len Familienkonstellationen ergaben, und sie versprach mit Freuds berühmtem 
Satz „Wo Es ist, soll Ich werden“ eine Freilegung der Individualität durch die 
Bewusstmachung des Verdrängten und Unbewussten. In der Folge veränderten 
insbesondere die psychoanalytischen Ich- und entwicklungspsychologischen 
Vorstellungen die erzieherische Haltung im 20. Jahrhundert, etwa zur Sauber-
keitserziehung, zur infantilen Sexualität oder zur Aggression, radikal. Vielfach 
wurden dabei gerade die psychoanalytischen Theorien über die kindliche Ent-
wicklung als eine Matrix verstanden, die die individuelle authentische Entfaltung 
des Menschen gewährleistet. 

 
 

Das individuelle Ich 

Ich oder Selbst? 

Freud hat bekanntlich für die Psyche des Menschen ein Strukturmodell entwor-
fen, das sich in die Instanzen Es, Ich und Über-Ich differenziert. Der Begriff des 
Ich, der im deutschen Sprachverständnis neben der Bezeichnung der psychischen 
Instanz natürlich auch immer die gesamte Persönlichkeit meint, wurde von ihm 
bewusst gewählt. Vermutlich meinte er, so am besten die einzigartige Fähigkeit 
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des Menschen, über sich selbst zu reflektieren (sich also in zwei oder mehr Teile 
aufzuspalten) und dabei gleichzeitig als vollständig zu erleben, fassen zu können. 
Dennoch ist heute in der tiefenpsychologischen Literatur sehr viel mehr vom 
„Selbst“ als vom „Ich“ die Rede, wenn die Gesamtheit bzw. das Wesen des 
Menschen beschrieben werden soll.  

Diese Begriffsverschiebung spiegelt die Verlegung des Zentrums tiefenpsy-
chologischer Forschung in den angelsächsischen Sprachraum wider, als Folge 
der Vertreibung der meisten deutschsprachigen Psychoanalytiker während des 
Nationalsozialismus. Der Ich-Begriff im Freudschen Doppelsinn lässt sich nicht 
ohne weiteres ins Englische übertragen, wo das Ich, das etwas weiß („I“), von 
dem Ich, über das man etwas weiß („Me“), unterschieden wird. Der Übersetzer 
der Freudschen Werke in die englische Sprache, James Strachey (1887–1967), 
hielt keinen der beiden Begriffe für geeignet, das Verständnis des „psychoanaly-
tischen Ichs“ wiederzugeben. Er entschied sich für den Begriff Ego (und damit 
die Instanzen It-Ego-Superego), der allerdings nicht im gleichen Maße die Ge-
samtheit der Person abbildet wie das Wort Ich. Um diese zu benennen, hat sich 
im englischen Sprachraum das Wort „self“, auch in zusammengesetzten Begrif-
fen wie „self-experience“ oder „self-psychology“, eingebürgert, das dann bei der 
Übertragung der entsprechenden Literatur ins Deutsche auch als „Selbst“, 
„Selbstpsychologie“ oder „Selbsterfahrung“ übersetzt wurde. 

Aus diesem Grunde werden heute im Deutschen die Begriffe Ich und Selbst 
nicht eindeutig getrennt. Viele tiefenpsychologische Autoren haben die angel-
sächsische Sprachregelung übernommen und verwenden den Begriff Ich nur 
noch für die psychische Instanz. Sie sprechen da, wo sie die gesamte Persönlich-
keit meinen, vom Selbst. In der Darstellung anderer Autoren, wie auch in diesem 
Text, werden beide Begriffe synonym verwendet. 

 
Das Ich heute 

Ob das aus dem Mittelalter stammende Bedürfnis nach persönlicher Gotteserfah-
rung, oder die Antizipation von Schuld und die Hoffnung, diese durch Losspre-
chung als Ergebnis der Beichte überwinden zu können, oder das Primat der Ver-
nunft in der Aufklärung, oder die Überzeugung der Romantik, das eigene Sein in 
den persönlichen Gefühlen und Bedürfnissen zu begründen, oder die Ausdiffe-
renzierung des „freien Willens“ im 20. Jahrhundert – sie alle erforderten eine der 
jeweiligen Epoche entsprechende Persönlichkeitsorganisation. Allerdings hat 
sich keine dieser Ich-Dimensionen im 21. Jahrhundert wirklich überlebt. 

Auch der heutige Mensch, der bedingt durch seinen „freien Willen“ sein 
Leben so individuell wie möglich gestalten sollte, hat, dem aktuellen Zeitgeist 
folgend, über eine tiefe Empfindungs- und reife Liebesfähigkeit zu verfügen. 
Diese darf ihn natürlich nicht beherrschen, da er ja schließlich als aufgeklärter 
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Mensch sein Handeln und seine Lebensentscheidungen nach rationalen Kriterien 
ausrichtet, die seine hohe moralisch-ethische Urteilsfähigkeit widerspiegeln. Spi-
rituellen Erfahrungen verschließt er sich dabei aber keinesfalls. Zeigt doch gera-
de diese Offenheit seine Bewusstheit hinsichtlich der eigenen Erkenntnismög-
lichkeiten. 

Vor diesem Hintergrund wird verständlich, dass sich historisch gewachsene 
Ich-Perspektiven (der nur durch Gott lebende, der schuldige, der vernünftige, der 
fühlende und der freie Mensch) nicht abgelöst, sondern im Laufe der Geschichte 
addiert und ergänzt haben. Die wachsende Komplexität der Gesellschaft scheint 
sich so in einer wachsenden Ausdifferenzierung der Innenwelt des Menschen ab-
zubilden und die Fähigkeit zur Introspektion und Selbstkontrolle zu einer der 
zentralen Aufgaben menschlicher Entwicklung zu machen.  

Anders als im Mittelalter erlebt der heutige Mensch in fast allen Bereichen 
eine Aufforderung zur Selbstdisziplin. Auch die Betonung des „freien Willens“ 
in der Erziehung ist ohne die Fokussierung auf Selbstkontrolle nicht vorstellbar. 
Zwar darf heute ein dreijähriges Kind in der Regel seinen Brotbelag selber wäh-
len, andererseits hat es aber sehr früh zu lernen, dass es diesen „freien Willen“ 
nur dort zum Ausdruck bringen darf, wo es sich nicht selber gefährdet (es muss 
z.B. darauf verzichten, auf der Straße zu spielen) und es auch keine allgemeinen 
Normen verletzt (weshalb es z.B. angehalten wird, sich in der Öffentlichkeit 
nicht allzu intensiv mit seinen Genitalien zu beschäftigen). 

 

Der „nur durch Gott lebende“, der „schuldige“, der „vernünftige“, der „füh-
lende“ und der „freie Mensch“ sind Leitbilder verschiedener europäischer 
Epochen, die die Persönlichkeitsorganisation der Menschen in der entspre-
chenden Zeit geprägt haben. Diese Leitbilder haben sich in der Entwicklung 
nicht abgelöst, sondern eher addiert und ergänzt. 

Die existenzielle Notwendigkeit, die geschichtliche Ausdifferenzierung des Ichs 
in der eigenen Innenwelt zu gestalten, stellt deshalb heute viel größere Anforde-
rungen an den seelischen Apparat, als dies in der Vergangenheit der Fall war. 
Eine Reifung emotionaler und sozialer Kompetenzen, wie sie die heutige Gesell-
schaft fordert, ist nur möglich, weil der Mensch, anders als alle anderen Säuge-
tiere, die Aufzucht seiner Nachkommen nur sehr bedingt mit Hilfe seiner Ins-
tinkte bewältigt. Gleichzeitig spielen aber auch beim Menschen angeborene Ver-
haltensmuster eine Rolle bei der Erziehung der Kinder. So spricht Erikson von 
einem angeborenen, wechselseitigen Regulationskreis zwischen Mutter und 
Kind, der die Überführung der biologischen Grundlagen in das Empfinden, Erle-
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ben und Verhalten eines „Kulturmenschen“ im Rahmen eines komplexen zwi-
schenmenschlichen Zusammenspiels möglich macht.  

Gerade diese vielfältigen kommunikativen Anforderungen machen jedoch 
den Ich-Reifungsprozess so schwierig und für Fehler bzw. Fehlentwicklungen 
anfällig.  

 

Die Notwendigkeit, die geschichtliche Ausdifferenzierung des Ichs in der ei-
genen Innenwelt zu gestalten, stellt heute viel größere Anforderungen an den 
seelischen Apparat, als dies in der Vergangenheit der Fall war.  

Das verletzte Ich 

Für Neugeborene stellt die Mutter in der Regel die erste und wichtigste Bezie-
hung dar. Auch stimmen wohl alle entwicklungspsychologischen Theorien darin 
überein, dass Mutter und Kind von Beginn in einen qualitativen Austausch von 
Affekten und Signalen treten und die Mutter damit im Pflegeprozess vor Anfor-
derungen steht, die weit über die hygienische und nahrungsmäßige Versorgung 
hinausgehen. So muss die Mutter fast von Anfang an mit dem widersprüchlichen 
Wesen ihres Kindes zurechtkommen. Einerseits zeigt es seine Wünsche nach 
Autonomie deutlich und kompromisslos (z.B. gestaltet es seine Wach- und 
Schlafphasen weitgehend unabhängig vom Terminplan der Eltern), andererseits 
will es auf einen liebe- und lustvollen Umgang mit dem Gegenüber keinesfalls 
verzichten.  

Nicht selten fühlen sich Eltern von diesen Ansprüchen überfordert oder un-
terdrückt, und sie geraten in Konflikt mit den emanzipierten Zielen ihres eigenen 
Ichs. So verlangt der Pflegeprozess zumindest für ein gewisses Zeitfenster von 
den Pflegepersonen ein Zurücknehmen des eigenen „freien Willens“, ein hohes 
Maß an Einfühlungsvermögen und eine große Portion liebevollen Respekts. 

Allerdings sind Mutter und Kind auf diese frühe Kooperation biologisch re-
lativ gut vorbereitet. Diese „natürliche Veranlagung“ wird von tiefenpsychologi-
schen Entwicklungspsychologen in unterschiedliche Begriffe gefasst. Analog zu 
Eriksons „Regulationskreis“ spricht etwa John Bowlby (1907–1990) von einem 
die Beziehung zur Mutter konstituierenden Bindungsstreben des Kindes. Auch 
andere Autoren bestätigen ein „präadaptives Potential“ des Säuglings (Tyson und 
Tyson S. 127ff) und selbst Freud minderte seine Vorstellung vom triebgesteuer-
ten, „polymorph perversen“ Säugling dadurch ab, dass er annahm, dieser bringe 
eine natürliche Neigung zur Umwandlung egoistischer in soziale Triebe als er-
erbte Organisation mit (Brumlik S. 166). 

So beginnen Mutter und Kind das gemeinsame Leben mit einer Anzahl an-
geborener Kompetenzen, die entscheidend helfen, ein stabiles interaktionelles 
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System aufzubauen. Dadurch gestützt entwickelt das Kind langsam eine innere 
Struktur, die seine Interaktionserfahrungen zumindest zum Teil abbildet und zum 
Organisator der Affekte und des Verhaltens wird. Die sich so aufbauenden Fä-
higkeiten zur Selbstorganisation und Selbstregulation bedürfen aber noch recht 
lange der mütterlichen Unterstützung. Gerade um die in der europäischen Zivili-
sation geforderte frühe affektive Selbstkontrolle zu erreichen, muss die Mutter 
dem Kind als eine Art Hilfs-Ich helfen, die im Erziehungsprozess nicht ausblei-
benden Frustrationserfahrungen zu mildern. Nur so entsteht langsam ein inner-
lich verfügbarer Regulationsmechanismus, der ihm auch in Abwesenheit der 
Mutter Stabilität ermöglicht. 

Bis heute stößt dieses Interaktionsmodell, wonach von der Mutter verlangt 
wird, auf die Gefühlsäußerungen des Kindes mit einer Mischung aus empa-
thisch-regulierenden Interventionen und angemessener Erwartungshaltung zu re-
agieren, bei vielen Menschen auf Unverständnis. Gerade in Deutschland hält sich 
hartnäckig die Überzeugung, dass ein Kind affektive Selbstkontrolle und Selbst-
disziplin am besten entwickelt, wenn es von Beginn an lernt, dass es die eigenen 
Impulse und Bedürfnisse den fürsorglich-erzieherischen Angeboten der Eltern 
unterzuordnen hat. Manchen Menschen erscheint es paradox, dass eine „verwöh-
nende“, d.h. auf die Bedürfnisse des Säuglings- oder Kleinkindes eingehende 
Fürsorglichkeit dazu führt, dass sich im Kind eine affektregulatorische Kompe-
tenz entwickelt. Vielmehr sind sie davon überzeugt, dass eine solche Erzie-
hungshaltung egozentrische und rücksichtslose Verhaltensweisen des Kindes 
fördert. 

Doch auch wenn die Pflegepersonen grundsätzlich davon überzeugt sind, 
dass der affektive Austausch und ein angemessenes Eingehen auf die Bedürfnis-
se des Kindes eine wichtige und notwendige Voraussetzung für eine sich lang-
sam vollziehende Ich-Reifung sind, bleibt der gesamte Prozess im hohen Maße 
störanfällig. Entsprechend kann es relativ leicht zu einer Beeinträchtigung der 
reifenden intrapsychischen Systeme des Kindes kommen. 

 

Erfolgreiche Affektkontrolle ist das Ergebnis gereifter emotionaler und sozia-
ler Kompetenzen. Der hierzu notwendige affektiv-kommunikative Prozess 
zwischen Kind und versorgender Umwelt ist anfällig für Fehler und Fehlent-
wicklungen. 

So kann es vorkommen, dass die Mutter ihre Funktion als „Reizschutz“ des Kin-
des gegen die Überflutung durch innere und äußere Impulse nicht angemessen 
wahrnimmt. Oder aber sie beeinträchtigt die Entwicklung der selbstregulatori-
schen Fähigkeiten durch Überstimulierung, mangelnde Aufmerksamkeit oder für 
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das Kind unvorhersehbare Stimulierungen. Leider genügt es manchmal, dass die 
Eltern selbst keinen angemessenen, liebevollen Weg zur Selbstregulation erfah-
ren haben, um trotz aller Bemühungen Defizite an das Kind weiterzugeben, 
durch die sie sich selbst vielleicht ein Leben lang belastet fühlen. 

Je früher es zu einem inadäquaten Eingehen der Pflegepersonen auf die Ge-
fühlswelt eines Säuglings kommt, umso stärker sind die Folgen für die gesamte 
psychische Entwicklung. Nach Anna Freud (1895–1982) ist ein Kind niemals 
mehr so verletzlich wie in den ersten Monaten. Auch der Säuglingsforscher und 
Psychoanalytiker Daniel Stern (geboren 1934) hält das Kind in der frühen Phase, 
in der sich das Selbstempfinden als Basis und Organisationsprinzip für das ge-
samte weitere Erleben bildet, für sehr verletzbar (Tyson und Tyson S. 151). 

 

In der ersten Lebensphase wird das Selbstempfinden des Kindes geprägt, das 
die Basis und das Organisationsprinzip für das weitere Erleben bildet. Verlet-
zungen der Gefühlswelt des Säuglings haben deshalb Konsequenzen für seine 
gesamte weitere Entwicklung. 

Für Arno Gruen (geboren 1923), einen weiteren prominenten Psychoanalytiker, 
ist das Selbst dadurch charakterisiert, dass es sich nicht durch eigene Bedeutung 
oder Unabhängigkeit legitimiert, sondern durch das ungehinderte Erleben der ei-
genen Wahrnehmung, Gefühle und Bedürfnisse. Auch er sieht dieses Selbstemp-
finden in einer erfolgreichen Bewältigung der ersten Lebensphase begründet 
(Gruen S. 11). Verlaufen die ersten Monate weniger optimal, kann es zu komple-
xen Abwehrvorgängen kommen. Das noch unreife Ich des Kindes muss dann 
ggf. Verletzungen von außen und die daraus resultierenden ungeheuren Angst-, 
Wut- und Frustrationserfahrungen bewältigen, ohne die dafür erforderliche Un-
terstützung der Pflegepersonen zu erhalten. Um dies zu bewältigen, kann das 
Kind gezwungen sein, im Dienste des seelischen Überlebens große Teile der ei-
genen Lebendigkeit aufzugeben. 

So sieht der englische Kinderanalytiker Donald W. Winnicott (1896–1971) 
den Neugeborenen stark objektgebunden. Er geht davon aus, dass das Kind, 
wenn es von der Mutter zu stark enttäuscht wurde, aber eben dennoch auf diese 
angewiesen ist, auf im eigenen Selbst bereit stehende Potentiale verzichtet, um 
das Bündnis mit der Mutter nicht zu gefährden. Das Ergebnis ist ein „falsches 
Selbstempfinden“, das sich nicht mehr im Erleben der eigenen Gefühle und Be-
dürfnisse begründet (Tyson und Tyson S. 88). 

Eine ähnliche Auffassung vertritt Erikson mit seiner Befürchtung, dass es 
Kindern, die durch den zentralen Abwehrmechanismus der „Ich-Beschränkung“ 
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geprägt sind, nicht gelingt, einen „vitalen Enthusiasmus“ in das Erwachsenenle-
ben hinüber zu retten (Erikson S. 304). 

 

Wird die erste Lebensphase des Kindes durch Verletzungen geprägt, kann es 
zu komplexen psycho-organismischen Abwehrvorgängen kommen, die das 
Kind zwingen, einen großen Teil seiner Lebendigkeit aufzugeben. 

Intensiv setzt sich auch Gruen mit frühen Abspaltungen vom Selbst auseinander. 
In seinem Buch „Der Verrat am Selbst“ beschreibt er detailliert die Folgen eines 
unempathischen Erziehungsverhaltens. Dabei ist er der Auffassung, dass es die 
wichtigste Aufgabe der Mutter ist, ihr Kind vor Reizüberflutung zu schützen. 
Gelingt dies nicht, wird das Bewusstsein des Kindes entweder von Hilflosigkeit 
beherrscht, die es zu einem Versager macht, oder das Gefühl des Ausgelieferts-
eins wird verdrängt und von dem sich bildenden Selbst abgespalten. „Mit solch 
einer Lösung muss alles ausgeschaltet werden, was an die Situation erinnert, in 
der die Erfahrung gemacht wurde. Auf diese Weise werden ganze Teile des an-
gehenden Seins vom Bewusstsein getrennt. Um diese Spaltung dann aufrecht zu 
erhalten, muss Hilflosigkeit zum Objekt der Ablehnung und des Hasses werden. 
Sie ist es, die einen bedroht und nicht die Situation, die sie verursacht hat“ 
(Gruen S. 25). 

 

Durch frühe Verletzungen wird der Säugling von Affekten überschwemmt 
und in der Folge von einem Empfinden der Hilflosigkeit und des Ausgelie-
fertseins beherrscht. Dieses Ausgeliefertsein wird verdrängt und vom sich bil-
denden Ich abgespalten. Um diese Spaltung aufrecht zu erhalten, wird Hilflo-
sigkeit zum Objekt der Ablehnung und des Hasses. 

Insgesamt sieht Gruen die Entwicklung des Selbst durch traditionelle, konserva-
tive Erziehungshaltungen gefährdet. Ganz offensichtlich ist es ungeheuer 
schwierig, gesellschaftliche Ansprüche nach Disziplin und Affektkontrolle mit 
gelebter Lebendigkeit und einem inneren Reichtum an Gefühlen, Impulsen und 
Bedürfnissen zu verbinden. So geht er davon aus, dass eine entstellte elterliche 
Liebe, die Unterwerfung und Abhängigkeit fordert, um sich bestätigt zu fühlen, 
gesellschaftliche Anpassung zu einer Gehorsamsleistung verkommen lässt und 
den Verlust der wahren Gefühle mit sich bringt (Gruen S. 11). 

 



88 6 Authentizität und Erziehung 

Die Schwierigkeit der Erziehung besteht darin, die gesellschaftlichen Ansprü-
che nach Disziplin und Affektkontrolle mit gelebter Lebendigkeit und einem 
inneren Reichtum an Gefühlen, Impulsen und Bedürfnissen zu verbinden. 

Auch Freud hatte sich bereits vor 100 Jahren kritisch mit den gesellschaftlichen 
Erziehungsleistungen auseinandergesetzt. Er schloss nicht aus, dass der Prozess 
der Erziehung in nichts anderem als einer oberflächlichen Anpassung besteht. 
Aus seiner triebpsychologischen Sicht kann es zu einer Unterwerfung unter die 
geltenden Normen kommen, ohne dass dies zu einer Umbildung der inneren 
Triebstruktur führen muss. „Erziehung kann mit zwei Arten von ‚Vorteilsprä-
mien‘ operieren: mit Liebe hier, mit Lohn und Strafe dort“, so Freud. Da aber 
Lohn und Strafe keine innere Motivänderung zur Folge haben, kann durch das 
Operieren mit diesen „Prämien“ eine große Anzahl von Menschen zum „Kultur-
gehorsam“ gebracht werden, die dabei nicht ihrer Natur folgen (Brumlik S. 169). 

Der Verlust an Authentizität, also ein Selbsterleben, das nicht in den eige-
nen Gefühlen und Bedürfnissen verwurzelt ist, verdammt die Betroffenen aller-
dings keinesfalls zu gesellschaftlichem Misserfolg. So geht etwa Gruen davon 
aus, dass sich gerade diese Menschen besonders gut an die sich rasch verändern-
den gesellschaftlichen Verhältnisse anpassen können (Gruen S. 43). Im Zuge der 
Globalisierung werden flexible Menschen benötigt, die gerade deshalb so erfolg-
reich sein können, weil sie von ihrer Gefühlswelt abgetrennt sind. 

 

Der Verlust an Authentizität ist nicht mit gesellschaftlichem Versagen gleich-
zusetzen. Menschen, deren Selbsterleben nicht in den eigenen Gefühlen und 
Bedürfnissen verwurzelt ist, können sich gerade deshalb als flexibel, vielfältig 
einsetzbar und erfolgreich erweisen.  

Dieses Phänomen macht es nach Gruen so schwierig, mit Menschen den Verrat 
am eigenen Selbst psychotherapeutisch durchzuarbeiten. Dabei muss sich der 
Therapeut zuerst einmal selbst entscheiden, ob er die Spaltungstendenzen der 
Kultur unterstützen und eine reine Anpassungsleistung vollbringen möchte, oder 
ob er dem Klienten helfen will, die umfassende Wahrheit seines authentischen 
Selbst zurückzugewinnen. Im letzteren Fall ist dieser aufgefordert, jene schmerz-
lichen Erfahrungen ins Bewusstsein treten zu lassen, die er sein gesamtes Leben 
gefürchtet hat.  

Nach Gruen besteht das zentrale Problem in dem Wunsch des Klienten, die 
Macht zu haben, der Wirklichkeit der eigenen Gefühle und Bedürfnisse zu ent-
gehen (Gruen S. 43). Der Klient ist zwar bestrebt, sich selbst zu besitzen, näm-
lich jenen inneren Teil, der ihm abhandengekommen ist. Seine Suche richtet sich 
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jedoch nach außen auf die Gesellschaft und drückt sich in jenem „höher, schnel-
ler, weiter“ aus, das in unserer Kultur Erfolg und Glück verspricht. 

 

Um mit Hilfe der Psychotherapie ein authentisches Selbsterleben zurück zu 
erobern, müssen schmerzliche Erfahrungen in das Bewusstsein treten, die ein 
Leben lang gefürchtet wurden. Der Betroffene muss auf die Macht verzichten, 
der Wirklichkeit der eigenen Gefühle und Bedürfnisse zu entgehen. 

So ist denn die therapeutisch angeleitete Konfrontation mit dieser inneren Hilflo-
sigkeit ein bewusst und unbewusst ungeheuer gefürchteter Prozess. Doch nur 
wenn es gelingt, sich auf diese Konfrontation einzulassen, kann die Annahme der 
frühen Hilflosigkeit zu der Erfahrung führen, dass diese einen nicht vernichtet, 
sondern gerade erst die tatsächliche Beherrschung des Selbst möglich macht 
(Gruen S. 143). 

 
Das verkörperte Ich 

Der Körper spielt in den tiefenpsychologischen Konzepten zur Entwicklung des 
Ichs eine recht bescheidene Rolle. Im Grunde ist das erstaunlich, hat doch Freud 
mit seinem bekannten Satz „Das Ich ist vor allem ein körperliches“ die biolo-
gisch-körperlichen Wurzeln der Ich-Entwicklung betont. Auch Erikson hält es 
für nicht möglich, die physiologische Dimension der menschlichen Existenz zu 
ignorieren. Er nutzt das psychoanalytische Strukturmodell Es-Ich-Überich, um 
die wesentlichen Organisationsprozesse des Menschen abzubilden:  
 
1. den höchst komplizierten Lebenskreis des Organismus (Es); 
2. die ungemein vielfältigen psychischen Aktivitäten des Ichs zur Ordnung un-

serer Erfahrungswelt und zur Steuerung unseres Verhaltens (Ich); 
3. die hochdifferenzierten sozialen Organisationsvorgänge, welche das mensch-

liche Zusammenleben in Gruppen, Institutionen und der Gesellschaft im 
Ganzen regelt (Über-Ich). 

 
Ein menschliches Wesen ist nach Erikson in jedem Augenblick Organismus, Ich 
und Mitglied einer Gesellschaft und in allen drei Organisationsprozessen begrif-
fen (Conzen S. 29/52).  

Andere, eher entwicklungspsychologisch denkende Tiefenpsychologen ha-
ben den Theoriekorpus der Psychoanalyse bezüglich der biologischen Grundla-
gen der Ich-Entwicklung ebenfalls bereichert und gehen von einem „biologisch-
affektiven Selbstkern“ aus, der es bereits dem Neugeborenen erlaubt, in einen af-
fektiven Austausch mit seiner Umwelt zu treten (Tyson und Tyson S. 129). 
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Darüber hinaus herrscht unter den psychoanalytischen Entwicklungspsycho-
logen wohl weitgehende Einigkeit darüber, dass sich der zur Entwicklung der in-
trapsychischen Strukturen des Kindes erforderliche affektive Austausch zwi-
schen Mutter und Kind ganz wesentlich über körperliche Erfahrungen vermittelt. 
Dieser körperliche Kontakt ist u.a. notwendig, um dem Kind langsam eine Be-
wusstheit der eigenen Körpergrenzen zu vermitteln.  

Es herrscht ebenfalls weitgehende Einigkeit, dass ein früher dysfunktionaler 
Umgang mit den Impulsen des Säuglings einen wesentlichen Anteil an der Ent-
stehung psychischer Traumata und Beeinträchtigungen der Ich-Entwicklung 
ausmacht. So spricht Masud Khan (1924–1989) davon, dass das wiederholte 
Versagen der Mutter als Reizschutz ein „kumulatives Trauma“ auslösen kann, 
das die Strukturierung der Ich-organisierenden Funktionen beeinträchtigen kann 
(Tyson und Tyson S. 151). 

Im Falle eines Umweltversagens ist u.U. bereits der Säugling überwältigen-
den, desorganisierenden Affekten ausgeliefert, die auch nach psychoanalytischer 
Vorstellung eng an das körperliche Erleben gebunden sind. Allerdings gab und 
gibt es innerhalb der Psychoanalyse kaum Vertreter, die sich darum bemüht ha-
ben zu erforschen, welche Auswirkungen die genannten Störungen auf die Ent-
wicklungen des Körpers, die körperliche Lebendigkeit und das Körperbild ha-
ben. 

Die klinischen Erfahrungen innerhalb der Bioenergetischen Analyse (BA) 
zeigen jedoch, dass der Versuch des Kindes, die Affektstürme zu bewältigen, 
auch und gerade mit Hilfe des Körpers, d.h. physiologischer Spannungserzeu-
gung gelingt. Anders ausgedrückt: Versagen die Pflegepersonen in ihrer Funkti-
on als Hilfs-Ich und lassen das Kind dadurch mit einer enormen Hilflosigkeit 
und Ohnmacht allein, so schützt sich dieses vor dem vollständigen Ausgeliefert-
sein durch körperliche Anspannung, um so Verlassenheit und andere überwälti-
gende Empfindungen weniger schmerzhaft zu erleben. Vermutlich verläuft die-
ser körperliche Abwehrprozess, den Alexander Lowen (1910) als „Verrat am 
Körper“ bezeichnet, parallel zur Entwicklung des falschen Selbst (Winnicott), 
der Ich-Beschränkung (Erikson) oder des Verrats am Selbst (Gruen). 

Mit zunehmender Ich-Reifung steigt die Toleranz gegenüber störenden 
Umweltreizen. Gleichzeitig differenzieren sich jedoch die Affekte und Wahr-
nehmungen und stellen große Ansprüche an die Selbstregulationsfähigkeit des 
Kindes, die aber möglicherweise durch die erfahrene Schädigung schon beein-
trächtigt ist. In der Folge werden chronisch-muskuläre Anspannungen ein Ele-
ment der Affektregulation und ein konstitutiver Teil kindlichen Selbstempfin-
dens. Sie bilden so die Grundlage der generell als Ich-synton (d.h. als nicht „ich-
fremd“) empfundenen bioenergetischen Charakterstrukturen. 
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Die Techniken der BA sind ohne Frage ein hervorragendes Mittel, um die 
Grundlagen des Ichs bewusst zu machen, und sie können über die Arbeit mit 
dem Körper den verschütteten Zugang zu eigenen Gefühlen und Bedürfnissen 
wieder freilegen. Mit dieser Möglichkeit beweist die BA immer wieder eindrück-
lich, dass sich das tatsächliche, unterdrückte Erleben ganz wesentlich von den 
gängigen Vorstellungen über das menschliche Fühlen unterscheidet, die heute 
das kulturelle Bewusstsein dominieren. Allerdings weiß die BA auch kaum einen 
Rat, was der Einzelne tun kann, um die Diskrepanz zwischen dem, was in den 
bioenergetischen Prozessen wirklich erfahrbar wird und dem, was in der Gesell-
schaft noch als tolerierbares emotionales Erleben gilt, zu überwinden. Gelten 
doch heute Gefühle wie Hass, Verzweiflung und tiefe Trauer in der Regel als un-
angemessene Reaktionen, die, wenn überhaupt gestattet, auf absolute Ausnahme-
situationen beschränkt bleiben müssen. 

Obwohl die BA über vielfältige Möglichkeiten zur Affektmobilisierung ver-
fügt, steht sie doch in ihrem zentralen therapeutischen Anliegen vor den gleichen 
Problemen wie andere psychotherapeutische Verfahren. Auch ihre Klienten su-
chen den inneren Verlust im Außen, möchten dem eigenen Leid entkommen und 
sich der ursprünglich erlebten Ohnmacht und Hilflosigkeit nicht erneut ausset-
zen. Selbst wenn es gelingt, den im Körper eingefrorenen Anteil des eigenen 
Selbst wieder zu beleben, bleibt die Aufgabe, die durch die erlittene Geschichte 
beeinträchtigten intrapsychischen Strukturen so zu beeinflussen, dass ein nun vi-
taleres Selbsterleben in ein nachgereiftes System der Affektregulation integriert 
werden kann.  

Anders als in der BA ursprünglich angenommen, verfügt der von seinen 
Blockaden befreite Mensch nicht über ein angeborenes Regulationssystem zur 
„natürlichen Impulskontrolle“. Der Umgang mit Affekten bleibt ein Prozess, der 
neben dem eigenen körperlichen Erleben und Ich-regulatorischen Funktionen 
ganz wesentlich von geschichtlich-gesellschaftlichen Leitbildern beeinflusst 
wird, die ein soziales Funktionieren erst möglich machen.  

 

Nach einer Wiederbelebung eingefrorener Anteile des eigenen Selbst müssen 
sich auch die durch die erlittene Geschichte beeinträchtigten intrapsychischen 
Strukturen so weiterentwickeln, dass das vitalere Selbsterleben in ein nachge-
reiftes System der Affektregulation integriert werden kann. 
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Das Ich in der Entwicklung 

In der Frage, wie sich das Ich entwickelt, welche intrapsychischen Konflikte es 
dabei zu bewältigen hat und welche Leistungen die Umwelt erbringen muss, um 
das Kind auf diesem Weg optimal zu unterstützen, weichen die verschiedenen 
tiefenpsychologischen Schulen zum Teil erheblich voneinander ab. 

So geht etwa die klassische psychoanalytische Triebpsychologie, aber auch 
die Bioenergetische Analyse eher von der Einheit einer Person aus. Aus ihrer 
Perspektive durchläuft das Kind innerhalb des Reifungsprozesses verschiedene 
Phasen oder Stufen. Um die damit verbundenen Konflikte zu bewältigen, benö-
tigt es eine auf diese Schwierigkeiten abgestimmte Unterstützung der versorgen-
den Umwelt. 

Andere Richtungen, wie etwa die Ich-Psychologie, betrachten die Entwick-
lung des Selbst oder Ichs als ein System, das aus verschiedenen Subsystemen be-
steht. Jedes dieser Subsysteme reift getrennt von den anderen Systemen. Aller-
dings beeinflussen sich die Systeme gegenseitig. So kann das System „Selbst-
wertregulierung“ das System „kognitive Entwicklung“ positiv beeinflussen, aber 
auch behindern (und umgekehrt). Wie viele Subsysteme die Reifung des Kindes 
bestimmen, ist wiederum von Theorieansatz zu Theorieansatz unterschiedlich 
konzipiert: 

 
 Tyson und Tyson gehen von sieben Subsystemen aus, die reifen müssen, 

aber auch geschädigt werden können: Psychosexualität, Objektbeziehungen, 
Affekte, Kognition, Über-Ich, geschlechtliche Identität und das Ich. 

 Der Selbstpsychologe J.D. Lichtenberg nimmt dagegen fünf angeborene 
Motivationssysteme an, die im Laufe der Entwicklung reifen und die Per-
sönlichkeit des Menschen bestimmen: die Notwendigkeit, physiologische 
Bedürfnisse zu befriedigen; das Bedürfnis nach Bindung; das Bedürfnis 
nach Selbstbehauptung und Exploration; das Bedürfnis nach Widerspruch 
und Rückzug; das Bedürfnis nach sinnlichem Vergnügen oder sexueller Er-
regung (AK-OPD 1996 S. 57). 

 Noch anders konzipiert der AK-OPD die Ich-Entwicklung. Er differenziert 
die Gesamtheit der Person in vier Dimensionen, die sich als strukturelle Fä-
higkeiten voneinander unterscheiden lassen: die Fähigkeit zur Selbst- und 
Objektwahrnehmung; die Fähigkeit zur Steuerung des Selbst und der Be-
ziehungen; die Fähigkeit zur emotionalen Kommunikation nach innen und 
außen; die Fähigkeit zur inneren Bindung und äußeren Beziehung (AK-
OPD 2006 S. 118). 
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Den verschiedenen Theorieansätzen gemeinsam ist die Überzeugung, dass die 
Entwicklung das Kind, aber auch die versorgende Umwelt vor komplexe und 
konfliktreiche Aufgaben stellt. Diese müssen bewältigt werden, um eine Ausrei-
fung der gesamten Persönlichkeit bzw. die Identitätsfindung nicht zu gefährden. 

Auch besteht wohl Konsens bezüglich der Annahme eines Grundplanes des 
Organismus, d.h. Triebimpulse, Motivationssysteme oder Verhaltensmodi, die 
im Erziehungsprozess nach den Notwendigkeiten der gesellschaftlichen Ordnung 
geformt werden. Dabei ist allerdings nicht zu übersehen, dass eine komplexe 
Kultur, wie die westliche Zivilisation, sehr viel höhere Anforderungen an die er-
folgreiche Ausreifung der „angeborenen Matrix potentieller Entwicklungsmög-
lichkeiten“ stellt als dies weniger differenzierte Gesellschaften tun.  

So kann nach Auffassung von Erik Erikson der Prozess der Ich-Reifung in 
traditionellen Kulturen relativ problemlos verlaufen und einfach zu bewältigen 
sein, während in Gesellschaften, die durch krisenhaften raschen Wandel geprägt 
sind, eine allgemeine Verunsicherung die Bewältigung von Kindheitskonflikten 
belastet und dazu führen kann, dass bis weit in das Erwachsenenalter hinein um 
die eigene Identität gerungen werden muss. Diese individuelle Identität sieht 
Erickson erreicht, wenn ein Mensch in der Lage ist, 

 
 immer wieder seine eigene soziale Identität herzustellen,  
 sich in die Gedankenwelt eines anderen hinein zu versetzen,  
 die Regeln der Gesellschaft zu akzeptieren, sich aber gleichzeitig als eigen-

ständiges Wesen zu realisieren,  
 die soziale Anpassung kritisch zu überdenken, seinen eigenen Standpunkt 

zu entwickeln und wenn nötig, gegen äußeren Druck zu verteidigen (Con-
zen S. 67).  

 
Die Reifung zu einem „persönlichen Leben“, d.h. zu einem Autonomiebewusst-
sein, das Menschen die Möglichkeit gibt, sich selbst zu fühlen, zu denken und 
selbst zu entscheiden, was sie mit ihrem Leben anfangen wollen, anstatt einem 
Weg zu folgen, der durch Geburt, Sitte oder wirtschaftlichen Status festgelegt ist, 
ist ein komplexer Prozess. Er beinhaltet den Erwerb unterschiedlicher Fähigkei-
ten und durchläuft verschiedene Stadien und Krisen. Er ist störanfällig, führt aber 
im Erfolgsfall zu einer Vielzahl von Fähigkeiten, die sich im Laufe der Entwick-
lung verbinden und eine relativ stabile strukturelle Organisation entstehen lassen.  
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Im Erziehungsprozess wird ein „Grundplan“ des Organismus nach den Not-
wendigkeiten der gesellschaftlichen Ordnung geformt. Dieser Reifungspro-
zess beinhaltet den Erwerb verschiedener Fähigkeiten, durchläuft mehrere 
Stadien und Krisen und ist sehr störanfällig. Im Erfolgsfall führt er zu einer 
Vielzahl von Fähigkeiten, die sich mit zunehmendem Alter verbinden und so 
eine relativ stabile Struktur entstehen lassen.  

Eine wesentliche Aufgabe von Psychotherapie besteht sicherlich darin, Klienten 
darin zu unterstützen, Defizite aufzuarbeiten, die im Rahmen dieses schwierigen 
Sozialisationsprozesses entstanden sind (im Sinne von: Gefühle fühlen, ertragen, 
kontrollieren und ausdrücken können). Allerdings ist die Idee der Versöhnung 
von Organismus, Ich-Kontrolle und Gesellschaft durchaus zu hinterfragen. 
Schließlich bezeichnete schon Adorno das Ziel der gut integrierten Persönlich-
keit als „falsche Versöhnung mit einer unversöhnten Welt“ und sah in einer so 
verstandenen Autonomie und Authentizität „in Wirklichkeit eine Charaktermas-
ke der Unterwerfung“ (Conzen S. 79). 
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7 Von der Herausforderung, erwachsen zu werden 
 
 
 
 
Zusammenfassung: Romantische, bürgerlich-liberale und emanzipatorische 
Traditionen, eine gestiegene Lebenserwartung, der technische Fortschritt, 
die Säkularisierung und die Globalisierung haben das moderne Leben in 
vielfältiger Weise bereichert, stellen heutzutage aber auch weit höhere  
Anforderungen an Persönlichkeit, Partnerschaft und Beruf. Kurz: Es ist 
schwieriger geworden, erwachsen zu sein. Die früher gängige Einteilung ei-
nes Lebens in die Phasen „kindlich“, „jugendlich“, „erwachsen“ und „alt“ 
erweist sich beim modernen Menschen als zu grob, entsprechend wird heute 
von 8 bis 10 Lebensphasen ausgegangen, die sich an den Lebensjahrzehnten 
orientieren und immer neue Herausforderungen mit sich bringen. Damit die 
emotionale Struktur den damit verbundenen ständigen Wandel bewältigen 
kann, werden Schlüsselkompetenzen benötigt. Zu diesen Schlüsselkompe-
tenzen gehören die Fähigkeit, Widersprüchliches in das eigene Lebenskon-
zept integrieren, eigene und fremde Gefühle wahrnehmen und in geeigneter 
Weise darüber in Kommunikation treten, Selbstkonfrontation zulassen und 
Abschied nehmen zu können.  

 
 
Auch wer die 30 längst hinter sich gelassen hat, ist manchmal von der eigenen 
Selbstfindung noch weit entfernt. In einer Welt, die Jugendlichkeit verherrlicht, 
mag es ja kein angenehmer Gedanke sein, erwachsen oder gar alt zu werden. 
Doch vielleicht verbirgt sich hinter der Sehnsucht des „forever young“ nicht nur 
eine Weigerung, Endlichkeit und Vergänglichkeit zu akzeptieren, sondern auch 
große Angst und Unsicherheit. Schließlich sind die Ansprüche, die heute bezüg-
lich Partnerschaft und Beruf, aber auch bezogen auf die eigene Persönlichkeit an 
ein erwachsenes Leben gestellt werden, so komplex wie widersprüchlich bzw. 
diffus. 

Heute genügt es nicht mehr, die eigene Besonderheit mit Hilfe des gesell-
schaftlichen Ranges oder der sozialen Herkunft zu begründen. Seit der Romantik 
des 18. Jahrhunderts ist Individualität zu einem zentralen Wert des persönlichen 
Lebens geworden. Jeder hat eine politische Meinung, individuelle Glaubensvor-
stellungen und einen ganz eigenen Geschmack, der sich in unendlich vielen Ein-
zelheiten von dem der anderen unterscheidet. Dabei geht es aber nicht allein um 
rationale Positionen. Haltungen und Meinungen müssen eine Sache des Herzens 
sein, um ein authentisches Lebensgefühl zu begründen.  
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Es ist schwieriger geworden, erwachsen zu werden. Individualität und Au-
thentizität sind heute zentrale Aspekte der Lebensgestaltung, die hohe und 
komplexe Ansprüche an Persönlichkeit, Partnerschaft und Beruf stellen.  

Authentizität wird als unentbehrlicher Teil eines erwachsenen Lebensgefühls an-
gesehen. Kein leicht zu erreichendes Ziel, da der soziale Anpassungsdruck und 
die Aufforderung, alle Menschen gleich zu behandeln, ebenfalls zentraler Be-
standteil des Alltagslebens sind. Menschen als gleich anzusehen, das Gefühl der 
Zugehörigkeit nicht zu verlieren und dennoch die eigene Individualität zu beto-
nen, lässt eine Mehrfachanforderung entstehen, die immer wieder zu inneren und 
sozialen Konflikten führt. 

Eine erwachsene Partnerschaft zu leben ist im 21. Jahrhundert auch keine 
einfache Sache mehr. Noch bis in die Mitte des letzten Jahrhunderts gab es rela-
tiv klare Vorgaben für die Gestaltung einer Ehe. Diese war nicht unbedingt ein 
Ort des intensiven Gefühlsaustausches. Vielmehr gestalteten wirtschaftliche As-
pekte, familiäre Verantwortung und religiös-gesellschaftliche Normen ganz we-
sentlich das Zusammenleben. Die Frau hatte Anspruch auf materielle Versor-
gung, der Mann auf Häuslichkeit und Sexualität. Obwohl dieser Vertrag wohl 
kaum alle Ansprüche befriedigte, war doch klar, was von einer Partnerschaft er-
wartet werden konnte. Gesellschaftliche Veränderungen, insbesondere die Eman-
zipation der Frau, haben jedoch zu einer Auflösung des Geschlechtervertrages 
geführt, und bis heute wurde noch kein Nachfolger gefunden. Ansprüche an den 
Partner, Rechte, die dem jeweils anderen eingeräumt werden und Forderungen 
nach Selbstentfaltung und Selbstverwirklichung in der Ehe müssen in jeder Part-
nerschaft neu geklärt werden. Modelle, Richtlinien oder Vorbilder für eine mo-
dern geführte Beziehung gibt es aber kaum. Und nicht wenige fühlen sich durch 
die Notwendigkeit zur individuellen Ausgestaltung ihrer Partnerschaft überfor-
dert. 

 

Der bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts geltende Partnerschaftsvertrag hat 
keinen Nachfolger gefunden. Sämtliche Fragen der Beziehungsgestaltung 
müssen daher in der Partnerschaft selbst ausgehandelt werden. Dies führt zu 
Konflikten und Überforderung. 

Im Arbeitsbereich hat sich das Anforderungsprofil an ein erwachsenes Verhalten 
ebenfalls deutlich verändert. Der schnelle technologische Wandel hat die Bedeu-
tung von Fachkenntnissen relativiert. Schließlich können jederzeit Entwicklun-
gen eintreten, die ein gesamtes Arbeitsgebiet überflüssig machen. In der Folge 
entscheiden immer stärker „soft-skills“ wie Lern-, Team-, Führungs- oder Kom-
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munikationskompetenz über den Erfolg der eigenen Karriere. Überwiegend gel-
ten diese als persönliche Eigenschaften, und es bestehen nur vage Vorstellungen, 
wie diese systematisch erworben werden können. 

Auch die stark gestiegene Lebenserwartung in den Industriegesellschaften 
beeinflusst die Selbstkonzeption. Die immer länger werdende Phase des Erwach-
senseins umfasst eine Vielzahl von Herausforderungen. Das Eingehen einer fes-
ten Bindung, die Balance zwischen Familie und Beruf, Karriere und Karriere-
knick, aber auch Trennung und Neuorientierung sind Aufgaben, für die im Rah-
men der persönlichen Lebensbewältigung Lösungen gefunden werden müssen. 
Dies ist aber ohne eine – keineswegs immer vorhandene – emotionale und sozia-
le Wandlungsfähigkeit kaum möglich. 

Nicht zuletzt haben als Folge von Säkularisierung, Globalisierung und kul-
tureller Verflechtung neue oder früher wenig bekannte religiöse Ideen eine grö-
ßere Bedeutung erhalten. Sie sind stark durch östliche Glaubensvorstellungen in-
spiriert und schaffen nicht nur Hoffnungen auf ein erfülltes Sein, sondern auch 
den Anspruch, einen spirituellen Wesenskern erfahrbar und als Grundlage des 
alltäglichen Lebens verfügbar zu machen. 

So haben romantische, bürgerlich-liberale und emanzipatorische Traditio-
nen, die gestiegene Lebenserwartung, die Technologieentwicklung, die Säkulari-
sierung und die Globalisierung das moderne Leben in vielfältiger Weise berei-
chert und stellen neue, häufig unklare und diffuse Erwartungen und Anforderun-
gen an den erwachsenen Menschen. Vermutlich ist deshalb die Fähigkeit, Wider-
sprüchliches in das eigene Selbst- und Lebenskonzept zu integrieren, die wich-
tigste Kompetenz, die es zu erwerben gilt. Freiheit mit Liebe, Partnerschaft mit 
Sexualität, Führungsanspruch mit Teamfähigkeit oder Lebendigkeit mit Diszip-
lin zu versöhnen, stellt jeden Einzelnen vor schwierige Aufgaben. 

 

Kompetenz 1: Ertragen von Widersprüchen 

Erwachsensein wird von geistigen, politischen, wirtschaftlichen und spirituel-
len Strömungen beeinflusst, die bereichern können, jedoch auch neue und sich 
widersprechende Anforderungen an die Lebensbewältigung stellen. Die Fä-
higkeit, Widersprüchliches in das eigene Lebenskonzept integrieren zu kön-
nen, ist deshalb eine der wichtigsten Kompetenzen. 

Der Wunsch, ein freies, unabhängiges Leben zu führen, muss spätestens mit der 
Gründung der eigenen Familie relativiert werden. Schließlich stellen die meisten 
Paare dann einen großen Teil ihrer eigenen Bedürfnisse zurück und organisieren 
ihr Leben so, dass es kaum noch um die eigenen Wünsche, sondern wesentlich 
um das Wohlergehen des Nachwuchses geht.  
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Auch eine erfüllte Sexualität ist in Partnerschaften nicht selbstverständlich. 
Sich gegenüber demselben Partner, mit dem alle Alltagskonflikte ausgetragen 
werden müssen, wehrlos zu machen und immer wieder tief zu öffnen, ist eine 
große Belastung, die von Männern und Frauen unterschiedlich verarbeitet wird. 
Die alte Erkenntnis „eine Frau kann nur mit ihrem Mann schlafen, wenn die 
emotionale Basis stimmt, und für einen Mann stimmt die emotionale Basis, wenn 
er mit seiner Frau schlafen kann“ beschreibt die Aufgabe, die es zu bewältigen 
gilt, wohl am besten. 

Im Vergleich dazu ist die Forderung, Führungskompetenz und Teamfähig-
keit zu verbinden, vielleicht weniger existenziell, jedoch ist auch diese Entwick-
lung mit Schwierigkeiten behaftet. Es ist leichter, mit vielen Charakteren in und 
aus unterschiedlichen Kulturen zurechtzukommen, wenn die eigene Persönlich-
keit grundsätzlich zur Anpassung neigt. Gestaltungskraft und Dominanz sind da-
gegen eher bei Personen anzutreffen, für die Unangepasstheit und die Überzeu-
gung der eigenen Überlegenheit die entscheidenden Wesensmerkmale sind. Eine 
teamfähige Führungspersönlichkeit ist darum vermutlich ebenso selten wie ein 
führungsbegabter Teamplayer. Ohne gezielte Förderung und Entwicklung der 
jeweils geringer entwickelten Kompetenz lässt sich eine gleichwertige Ausfor-
mung und Integration beider Fähigkeiten wohl kaum erreichen. 

Gefühle machen uns lebendig. Doch es ist schwierig, Lebendigkeit mit Dis-
ziplin zu versöhnen. Von einem 40jährigen wird ein anderer Umgang mit den ei-
genen Impulsen erwartet als von einem 4jährigen. Eine Gesellschaft, die fast al-
les normiert, kann ihren Mitgliedern kaum einen undisziplinierten Umgang mit 
persönlichen Gefühlen gestatten. Vermutlich ist deshalb die Steuerung eigener 
Gefühle nicht nur eines der wichtigsten Elemente des Erziehungsprozesses (siehe 
hierzu Kapitel 6), sondern darüber hinaus eine weitere Schlüsselkompetenz, ohne 
die die Aufgaben einer erwachsenen Lebensführung nicht bewältigt werden kön-
nen. 

Leider wird dieser Kompetenz nicht immer und überall die notwendige 
Aufmerksamkeit gewidmet. Denn anders als früher geht es nicht mehr darum, 
die Gefühle zu unterdrücken oder auszulöschen, um an ihre Stelle Fleiß und Ge-
horsam zu setzen. Für das Erwachsensein wird heute ein seelischer Binnenraum 
benötigt, in dem Gefühle, Impulse und Bedürfnisse als vielfältige Erlebnisinten-
sität wahrgenommen und aus diesem Raum heraus auch ausgedrückt werden 
können. 
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Kompetenz 2: Gefühle wahrnehmen und ertragen 

Eine weitere Schlüsselkompetenz besteht in der Fähigkeit, eine komplexe 
emotionale Struktur zu entwickeln, die es erlaubt, die eigenen Gefühle mög-
lichst vollständig wahrzunehmen, gemäßigt und gesteuert zu kommunizieren, 
die Emotionen anderer ausreichend zu berücksichtigen, Spannungen und Kon-
flikte auszuhalten und das eigene Durchsetzungs- und Anpassungsvermögen 
optimal zu nutzen. 

Die Erziehung zur emotionalen Reife ist aber ein pädagogisch wenig gesichertes 
Feld. Sie kann misslingen, oder der Anspruch, sich erwachsen und vernünftig zu 
verhalten, muss mit dem Verlust des ursprünglichen und natürlichen Verhältnis-
ses zu den eigenen Emotionen bezahlt werden. 

Kaum eine Verbindung zu seinen Empfindungen zu haben, oder sich seinen 
Impulsen ausgeliefert zu fühlen – beides belastet das tägliche Leben.  

In der Regel entstehen kaum Konflikte, wenn Gefühle wenig gespürt wer-
den können. Gefühlsarmut hilft, sich an Anforderungen anzupassen bzw. sich 
„vernünftig“ mit ihnen auseinanderzusetzen. Gerade dieser emotionale Mangel 
blockiert aber kreative Lösungen, ohne die Konflikte in Partnerschaft und Beruf 
nicht zu bewältigen sind. Auch heißt „keinen Zugang zu Gefühlen haben“ nicht, 
keine Gefühle zu haben. So kommt es gelegentlich bei Menschen, die sonst al-
lenfalls durch ihre Ausgeglichenheit und Friedfertigkeit auffallen, zu heftigen 
Affektdurchbrüchen.  

Gehemmte Menschen haben aber nicht nur Probleme mit unkontrollierbaren 
Affekt-Explosionen. Ihrem Alltagsverhalten fehlt die emotionale Färbung. Das 
Unvermögen, die eigenen Gefühle wahrzunehmen, gibt ihnen etwas Unlebendi-
ges. Konflikte zwischen den eigenen Emotionen und externen Ansprüchen wer-
den dabei nicht selten auf die körperliche Ebene verschoben. Fühlen ist immer 
auch ein leibhaftes Geschehen. Emotionen werden nicht nur im Körper gespürt, 
sondern auch mit seiner Hilfe unterdrückt. Unangenehme und unerwünschte 
Empfindungen werden so vom Bewusstsein ferngehalten oder in ihrer Stärke ab-
geschwächt. Angespannte Schultern, Nackenprobleme, nächtliches Zähneknir-
schen und viele andere Blockierungen können der Preis für eine vermeintlich 
reibungslose und entemotionalisierte Anpassung an die Forderungen der Welt 
sein. 

Menschen hingegen, die von ihren Gefühlen überwältigt werden, ist es 
meist nicht gelungen, eine ausreichend tragfähige emotionale Struktur aufzubau-
en, die es ihnen erlauben würde, ihre Gefühle kompetent zu steuern. Sie haben 
ein intensives, häufig aber kein positives Lebensgefühl. Vielfach ecken sie an, 
stoßen andere vor den Kopf oder sind mit Selbstwertproblemen belastet. Anstatt 
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Konflikte zwischen den eigenen Gefühlen und den Anforderungen der Umwelt 
vorrangig als ein innerliches Problem zu verstehen und zu bewältigen, muten sie 
ihre Gefühle, wie es auch Kinder tun, weitgehend ungefiltert ihrer Umgebung zu. 

Um das komplexe Spannungsfeld zwischen einem intensiven Lebensgefühl 
und den – sich zum Teil auch noch widersprechenden – Zielen eines erwachse-
nen Lebens beherrschen zu können, bedarf es einer gereiften emotionalen Struk-
tur. Erst diese macht einen angemessenen Umgang mit den eigenen Affekten 
möglich. Sie befähigt nicht nur, die eigenen Gefühle zu tolerieren, zu steuern und 
zu mäßigen, sondern macht auch einen gezielten empathischen, kommunikati-
ven, konfrontativen oder ausgelassenen Umgang mit eigenen und fremden Emo-
tionen möglich und erlaubt uns, die ausgewählten Lebensziele wirklich anzustre-
ben. 

Die Annahme und das Aushalten der Vielfalt des Selbsterlebens mit allen 
positiven und negativen Facetten ist notwendig, um Selbstzersplitterung und 
Selbstverarmung zu vermeiden. Deshalb kann in der Partnerschaft auf eine emo-
tionale Mündigkeit kaum verzichtet werden. Das Ausgrenzen negativer Gefühle, 
die Sorge, den anderen zu verletzen, der Wille, die Beziehung nicht mit destruk-
tiven Gefühlen zu belasten oder die Angst, die Liebe des Partners zu verlieren, 
kann sonst dazu führen, dass der Austausch positiver Gefühle mehr und mehr ei-
nen rituellen Charakter annimmt und letztlich in einer Erstarrung endet. Um dies 
zu vermeiden, und auch um in der Sexualität die Verbindung von Lust und Nähe 
leben zu können, gibt es zu einem das gesamte Gefühlsspektrum umfassenden 
„Gefühlsdialog“ keine Alternative. 

Auch für die Karriere- und Berufsentwicklung ist ein zentraler Baustein, die 
vielfältigen Facetten zwischen Streit- und Bindungskultur zu beherrschen. Aller-
dings setzen die meisten Organisations- und Managementmodelle, sowie wohl 
auch die Human-Resources-Verantwortlichen der Unternehmen, diese Kompe-
tenzen als selbstverständlich voraus und sehen deshalb kaum Qualifizierungs-
möglichkeiten für Mitarbeiter, deren emotionale Struktur Lücken aufweist, vor. 

Das individuelle Gefühlsspektrum möglichst vollständig wahrnehmen zu 
können, Empfindungen gemäßigt und gesteuert zu kommunizieren, die Emotio-
nen anderer in dieser Kommunikation ausreichend zu berücksichtigen, Spannun-
gen und Konflikte auszuhalten und das eigene Durchsetzungs- und Anpassungs-
vermögen optimal nutzen zu können, sind aber durchaus erlernbare Kompeten-
zen. Allerdings führt die hierzu notwendige Auseinandersetzung mit den persön-
lichen Defiziten zunächst zu einer starken Verunsicherung und macht Angst. Die 
wohl schwierigste Herausforderung im Rahmen eines emotionalen Nachrei-
fungsprozesses besteht darin, sich selbst für die Konfrontation mit diesen Emp-
findungen zu öffnen und die diversen Muster der Angstvermeidung aufzugeben. 

 



7 Von der Herausforderung, erwachsen zu werden 103 

Kompetenz 3: Selbstkonfrontationen zulassen 

Reifungsprozesse sind von starken Verunsicherungen begleitet, sie konfron-
tieren mit persönlichen Defiziten, mit Angst und vielfältigen Mustern der 
Angstvermeidung. 

Gelegenheiten zur Reifung sind reichlich vorhanden. Wachstums- und Verände-
rungsprozesse der emotionalen Struktur sind jederzeit möglich und häufig nötig. 
Genügte es früher, zwischen kindlich, jugendlich, erwachsen und alt zu unter-
scheiden, geht man heute von Phasen aus, die sich grob an den Lebensjahrzehn-
ten orientieren und immer neue Herausforderungen beinhalten.  

So wird etwa die Zeit zwischen 20 und 30 Jahren noch als Orientierungs-
phase verstanden, die allerdings in den 30ern abgeschlossen und in die private 
und berufliche Aufbauphase übergehen sollte. Entsprechend muss die eigene 
Rolle neu gefunden, neu definiert werden. Die Verantwortung nimmt zu. Persön-
liche und berufliche Enttäuschungen haben komplexere Konsequenzen. 

Sich aktiv mit den Themen und Herausforderungen eines neuen Lebensab-
schnitts zu konfrontieren ist immer dann bedrohlich, wenn die bisher erworbene 
emotionale Struktur dafür keine ausreichende Basis bietet. Doch es gibt keine 
wirklichen Alternativen zum Individuationsprozess. Wenn berufliche Perspekti-
ven verloren gehen, das Leben und die Lebensumstände eher erduldet als bejaht 
werden, ist, trotz der damit verbundenen Risiken, die Zeit für eine Selbstkon-
frontation gekommen. Letztlich ist es gerade der Mut, Probleme und Konflikte 
nicht mehr zu verleugnen und zu vermeiden, der die emotionale Struktur wach-
sen und reifen lässt. Schließlich gilt es, die Balance zwischen eigenen Bedürfnis-
sen und Lebensumständen immer wieder neu herzustellen. Von einem erwachsen 
geführten Leben kann wohl nur dann gesprochen werden, wenn die komplexen 
Erfahrungen mehr oder minder erfolgreich bewältigter Krisen tatsächlich inte-
griert werden konnten. 

 

Kompetenz 4: Wandel als Chance begreifen 

Die emotionale Struktur ist ständig im Wandel. Genügte es früher, zwischen 
kindlich, jugendlich, erwachsen und alt zu unterscheiden, geht man heute von 
weit mehr Lebensphasen aus, die ständige Wachstums- und Veränderungspro-
zesse möglich, aber auch nötig machen. 

Krisen und neue Lebensphasen zu bewältigen heißt, Selbst- und Fremdbilder 
immer wieder den sich verändernden Lebenssituationen anzupassen. Eine Kind-
heit ist eben irgendwann vorbei, auch wenn viele Wünsche und Bedürfnisse un-
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erfüllt geblieben sind. Infantile Vorstellungen der eigenen Größe müssen in rea-
listischere Einschätzungen überführt werden. Und bei allen anspruchsvollen Zie-
len, bei allem Ehrgeiz und Selbstvertrauen kann die Tatsache irgendwann nicht 
mehr ignoriert werden, dass es immer Leistungen gibt und geben wird, die das 
eigene Vermögen übertreffen. 

Misslingt die Akzeptanz der eigenen Grenzen, lassen sich riskante Manöver 
beobachten: Leistungssportler greifen zum Doping, Manager betreiben eine im-
mer riskanter werdende Geschäftspolitik, Forscher und Politiker fälschen wis-
senschaftliche Publikationen. So überheblich wie verzweifelt wird der äußere Er-
folg gesucht, um das eigene Selbstbild nicht korrigieren zu müssen (mehr zu 
Narzissmus in Kapitel 3). 

Auch in der Liebe gilt es, eine kindliche Egozentrik zu überwinden. Wäh-
rend im romantischen Liebestraum die Sterne vom Himmel geholt werden, 
drückt sich eine erwachsene Beziehung vielmehr darin aus, den Partner mit allen 
Stärken und Schwächen lieben zu können.  

Letztlich müssen in den verschiedensten Lebensbereichen und -phasen Bil-
der von sich und von anderen Personen immer wieder angepasst werden. Enttäu-
schungen sind eben „Ent-Täuschungen“ und konfrontieren uns mit der Tatsache, 
dass die bisherigen Wahrnehmungen und Einschätzungen nicht mehr der aktuel-
len Realität entsprechen. 

 

Kompetenz 5: Abschied nehmen können 

Die Fähigkeit, Selbst- und Fremdbilder verabschieden zu können, ist eine wei-
tere wichtige Kompetenz. Ohne sie können die Herausforderungen neuer Le-
bensphasen nicht bewältigt werden.  
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8 Therapie als Heldenreise 
 
 
 
 
Zusammenfassung: Der von Christopher Vogler in Anlehnung an den My-
thenforscher Joseph Campbell entwickelte Zyklus der Heldenreise wird 
auch als „Gang der einzelnen Seele durch das Leben“ bezeichnet und eignet 
sich hervorragend zur Beschreibung der Prozesse, die ein Klient im Rahmen 
einer tiefgehenden und aufdeckenden Therapie durchläuft. Die Rolle des 
Bioenergetischen Analytikers bei einer solchen „therapeutischen Heldenrei-
se“ ist mit der eines Mentors vergleichbar: Er mutet dem „Helden“ Kon-
frontationen und Krisen zu, begleitet und stützt ihn, deutet seine Erlebnisse 
und hilft ihm so, sich immer wieder aufs Neue Klarheit über sich selbst zu 
verschaffen.2 

 
 
Die Bioenergetische Analyse hat sich in der Folge der Jugend- und Studenten-
bewegung der 60er und 70er Jahre des letzten Jahrhunderts verbreitet. Seitdem 
nutzen weltweit Hunderttausende junge Menschen die Methoden der Humanisti-
schen Psychologie und insbesondere der Bioenergetischen Analyse, um sich mit 
persönlichen Deformierungen auseinanderzusetzen. Dem damaligen Verständnis 
zufolge entstanden diese aus einer gesellschaftlich vermittelten autoritären Er-
ziehung und insbesondere einer repressiven Sexualmoral. Gerade in den zu die-
ser Zeit sehr verbreiteten Workshops erfuhren viele Teilnehmer ein bisher nicht 
gekanntes Lebensgefühl. Die Möglichkeit der Selbstexploration wurde zum Teil 
eines neuen kollektiven Bewusstseins gemacht, das von der Hippiebewegung 
über die Pop- und Drogenkultur bis hin zu den bewaffneten Befreiungsbewegun-
gen in der Dritten Welt reichte. Buchtitel wie „Der Verrat am Körper“ oder 
„Grundkurs Bioenergetik – Theorie und Praxis der Selbstbefreiung“ zeugen vom 
Geist dieser Zeit. 

Mittlerweile sind politische Begründungen für psychotherapeutische Pro-
zesse nicht mehr in Mode. Doch obwohl sich die Bioenergetische Analyse heute 
kaum noch durch eine „Befreiungsrhetorik“ legitimieren lässt, hat sie aus meiner 
Sicht fast nichts von ihrer gesellschaftskritischen Kraft verloren. Ihre starken tie-
fenpsychologischen Wurzeln, die Verankerung in der Humanistischen Psycholo-
gie und die in der bioenergetischen Arbeit unmittelbar erlebbare Lebensenergie 

                                                           
2  Unter dem Titel „Therapie jenseits des Krankheitsbegriffes“ am 19.12.2012 gehaltener Vortrag 

vor dem therapeutischen Kollegium der Klinik für Kinder- und Jugendpsychiatrie und -
psychotherapie der Ruppiner Kliniken in Neuruppin, Chefarzt Dr. Reinhard Weber-Steinbach. 

© Springer Fachmedien Wiesbaden 2016
J. Tasche, Körperpsychotherapie zwischen Bioenergetik und Psychoanalyse,
Edition Centaurus – Psychologie, DOI 10.1007/978-3-658-13863-9_8
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erlauben auch heute noch ein grundsätzlich anderes, alternatives Therapiever-
ständnis. 

Nach Jürgen Habermas handelt es sich bei der „Eroberung des inneren Aus-
lands“ (Freud) um einen selbstreflexiven Bildungs- und Reifungsprozess, der die 
Emanzipation des Individuums zum Ziel hat. Folgt man seiner Untersuchung zur 
Wirkungsweise der Psychoanalyse und wendet sie auf die Bioenergetik an, so 
kann eine tiefenpsychologische Therapie nie auf die Behandlung von Krankhei-
ten reduziert werden. Letztere ist immer nur ein, nie aber das zentrale Ziel der 
therapeutischen Arbeit.  

 

Versteht man Therapie als einen emanzipatorischen Bildungs- und Reifungs-
prozess, kann die Aufmerksamkeit nicht auf die Krankheit fokussiert bleiben. 
Die Heilung von Krankheiten ist dann nicht mehr das zentrale Ziel therapeuti-
scher Arbeit. 

Auch die Humanistische Psychologie mit ihren verschiedenen psychotherapeuti-
schen Methoden hat weit vielfältigere Ziele als die reine Behandlung psychischer 
Krankheiten. Sie reduziert sich nicht darauf, dem Menschen eine konfliktarme 
Anpassung an die vorgegebenen Verhältnisse zu ermöglichen, sondern ermuntert 
Menschen, die eigenen Potentiale zu verwirklichen. Aus Sicht der Humanisti-
schen Psychologie wohnt dem Menschen ein Streben nach Selbstverwirklichung 
und damit eine Wachstums- und Transformationsfähigkeit inne, das es ihm er-
laubt, ein Selbst zu verwirklichen, das er selbst ist (nach Erich Fromm). 

In der Bioenergetischen Analyse verbindet sich ein emanzipatorisches Rei-
fungsverständnis und der humanistische Selbstverwirklichungsansatz mit einem 
vitalen Therapieverständnis. Zwar wird auch hier die Heilung von Symptomen 
durch Bewusstmachen und Durcharbeiten angestrebt; doch das auf Wilhelm 
Reich zurückgehende energetische Neurosenverständnis erlaubt es, einen deut-
lich anderen Fokus zu setzen. Nach Reich beruhen Symptom- und Charakterneu-
rosen auf einer Stauung der Libidoenergie. Gelingt es, diesen Stau aufzulösen, 
hat die Neurose keine energetische Basis mehr und die Störung verschwindet. 
Dieser theoretische Ansatz macht es zu einer zentralen Aufgabe des bioenergeti-
schen Therapeuten, den Klienten beim Erleben der eigenen Kraft und Lebendig-
keit zu unterstützen. Dies geschieht ganz wesentlich durch die Bereitschaft des 
Therapeuten, über verdrängte Gefühle und innere Konflikte nicht nur zu spre-
chen, sondern dem Klienten zudem die Möglichkeit zu eröffnen, diese in kathar-
tischen Prozessen tief und intensiv zu erleben.  
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Das vitale Therapieverständnis der Bioenergetischen Analyse ist wesentlich 
von der Bereitschaft des Therapeuten geprägt, über verdrängte Gefühle und 
innere Konflikte nicht nur zu sprechen, sondern dem Klienten zu ermöglichen, 
diese in kathartischen Prozessen erleben zu können. 

Die Weiterentwicklung der Psychotherapie in den letzten 50 Jahren macht es er-
forderlich, therapeutische Ziele wie Selbstbefreiung und -verwirklichung in 
Richtung Selbstentwicklung zu modifizieren. Doch wodurch wird diese Entwick-
lung motiviert? Was ist ihr Zentrum? Und welche Prozesse können die Entwick-
lung stören? 

 
 

Motivation, Zentrum und Störung der Selbstentwicklung 

In meiner therapeutischen Arbeit beziehe ich mich vorrangig auf die von John 
Bowlby entwickelte Bindungstheorie, gehe also von einem Bindungswunsch als 
zentralem Motiv menschlicher Entwicklung aus. Selbstverständlich bestimmen 
noch weitere Wünsche wie das Bedürfnis nach Wirkmächtigkeit oder nach sinn-
lichem Vergnügen, nach Zärtlichkeit und sexueller Erregung die Entwicklung. 
Aus der Sicht der Bindungstheorie kommt diesen Motiven jedoch eine nachge-
ordnete Bedeutung zu. Sie können und werden zu Gunsten des Bindungsstrebens 
aufgegeben. 

Der Wunsch nach Bindung ist zwar Motiv, nicht aber Zentrum der Selbst-
entwicklung. Im Gegensatz zur frühen Psychoanalyse, deren Denken sich stark 
um unbewusste Phantasien drehte, hat gerade die Körpertherapie gezeigt, dass 
der Mensch sich nur vollständig erleben kann, wenn er zu fühlen in der Lage ist. 
Zwar können Emotionen unterdrückt, abgespalten und bis hin zur Entwicklung 
eines „falschen Selbst“ geleugnet werden, um die Liebe der Mutter bzw. der Fa-
milie zu erlangen. Diese Form der Bindungssicherung geht jedoch immer zu 
Lasten der Selbstentwicklung. Ohne die Fähigkeit, die eigenen Gefühle intensiv 
wahrnehmen, steuern und so ausdrücken zu können, dass die Chance besteht, mit 
diesen von anderen auch akzeptiert und angenommen zu werden, kann wohl 
kaum von einem gereiften Selbst gesprochen werden. 

 

Das Streben nach Bindung ist ein zentrales Motiv menschlicher Entwicklung 
und hat nachhaltige Auswirkungen auf die Gefühlsentwicklung und – Organi-
sation. Werden Gefühle zum Zwecke der Bindungssicherung verleugnet oder 
abgespalten, so geht dies immer zu Lasten der Selbstentwicklung. 
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Das Fühlen als Zentrum der Selbstentwicklung ist eine angeborene Kompetenz, 
die allerdings im Rahmen eines Erziehungsprozesses angemessen organisiert 
werden muss. Dabei wandeln sich die gesellschaftlichen Anforderungen an den 
Gefühlsausdruck ständig und können nicht nur in interkulturellen Begegnungen 
zu Problemen führen. Wer öffentlich Gefühle zeigt, begibt sich schnell auf dün-
nes Eis. Dies gilt für Fußballweltmeister, die ihre Freude über den Titelgewinn 
mit einem Gauchotanz ausdrücken, ebenso wie für einen Minister, der in aufge-
lockerter Atmosphäre eine Bemerkung über „Holz vor der Hütte“ fallen lässt. 

Ein authentischer Umgang mit Emotionen ist nicht nur im gesellschaftli-
chen Kontext problematisch. Er setzt auch einen sensiblen und differenzierten 
Erziehungsprozess voraus. Erziehung konzentriert sich aber stark auf soziales 
Verhalten. Fühlen lernen ist kein Schulfach und wird es in naher Zukunft wohl 
auch nicht werden. Um den Anforderungen der Bindungspersonen und der Ge-
sellschaft entsprechen zu können, sind Kinder deshalb gezwungen, einen mehr 
oder minder großen Teil ihrer Affekte chronisch zu blockieren und ihre Leben-
digkeit herabzusetzen. Nicht selten wird so das vorrangige pädagogische Ziel ei-
ner angemessenen Verhaltenssteuerung mit dem Preis einer Deformierung der 
emotionalen Erlebnisfähigkeit bezahlt.  

 

Fühlen ist eine angeborene Kompetenz. Der Umgang mit Gefühlen muss je-
doch erst in einem Erziehungsprozess erlernt werden. Unter den heutigen  
familiären und gesellschaftlichen Bedingungen gelingt dies nur unzureichend, 
da eine angemessene Verhaltenssteuerung Vorrang gegenüber emotionaler  
Erlebnisfähigkeit hat. 

 
Die Hürden der Selbstentwicklung 

Wird das Erziehungsziel, Gefühle angemessen regulieren zu können, mehr oder 
minder stark verfehlt, so kann dies zu einer Blockade der Selbstentwicklung füh-
ren. Psychotherapie lässt sich in diesem Zusammenhang ganz allgemein als ein 
Weg verstehen, 

 
 Störungen der Gefühlsorganisation (Trauma), 
 Konflikte, die im Erziehungsprozess auftreten (neurotischer Konflikt) und 
 Mängel, die einen angemessenen Umgang mit Gefühlen verhindern (Defi-

zit), 
 
zu korrigieren.  
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Allerdings ist der Mensch entwicklungsbedingten Belastungen nicht wehr-
los ausgeliefert. Er verfügt über ein differenziertes Instrumentarium von Schutz-
mechanismen, um sein seelisches Gleichgewicht aufrecht zu erhalten. Uner-
wünschte Impulse und Gefühle können durch eine Reihe von psychischen Me-
chanismen (wie Verdrängung, Abspaltung oder Projektion) oder durch eine kör-
perbezogene Abwehr (bei der Affekte durch Muskelkontraktionen unter Kontrol-
le gebracht werden) reguliert werden.  

Eine differenzierte Abwehr ist nötig, um angemessene Antworten auf sich 
verändernde Lebensbedingungen zu finden und diese zur Reifung der Persön-
lichkeit zu nutzen. Dagegen kann eine undifferenzierte, starre Abwehr insbeson-
dere bei Krisen, denen sich Menschen im Laufe ihres Lebens ja immer wieder 
ausgesetzt sehen, zu massiven psychischen bzw. psychosomatischen Störungen 
führen. Der sogenannte Schatten des Bewusstseins – also von der sozialen Um-
gebung nicht erwünschte Gefühle wie Angst, Ohnmacht, Hilflosigkeit, Scham, 
Schuld, Wut und Trauer – können dann nicht mehr unter Kontrolle gebracht 
bzw. angemessen verarbeitet werden. 

 

Mit seiner Fähigkeit zu psychischer, körperlicher und interpersoneller Abwehr 
verfügt der Mensch über einen höchst wirkungsvollen Schutzmechanismus, 
der den Reifungsprozess unterstützt. Eine zu starre oder zu schwache Abwehr 
kann aber dazu führen, dass mit Krisen einhergehende heftige Empfindungen 
nicht angemessen bewältigt werden können. 

Die Begegnung mit dem Schatten und seine Integration ins Bewusstsein sind 
deshalb zentrale Aufgaben eines Therapieansatzes, der sich dem Ziel der Selbst-
entwicklung und -reifung verpflichtet sieht. Aus dieser Perspektive geht es gera-
de bei der körpertherapeutischen Arbeit weniger um eine Heilung im medizini-
schen Sinne als vielmehr um eine „Heldenreise“, auf die sich der Klient in Be-
gleitung des Therapeuten begibt. 

 
 

Die Heldenreise 

Der amerikanische Mythenforscher Joseph Campbell hat das Motiv der Helden-
reise intensiv erforscht. Er entdeckte, dass die Geschichten von Helden in den 
meisten Mythen und Sagen einem universellen Grundmuster jenseits aller histo-
rischen und kulturellen Unterschiede folgen. Der amerikanische Publizist Chris-
topher Vogler, ein Schüler von Campbell, setzte diesen „Monomythos“ (wie Ja-
mes Joyce dieses Grundmuster nennt) als zentrales Element bei der Gestaltung 
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von Drehbüchern ein, was sich als eine äußerst erfolgreiche Konzeption erwies. 
So basieren z.B. sämtliche Star-Wars-Filme auf Motiven der Heldenreise. Vogler 
wie auch Campbell verstehen die Heldenreise als einen „Gang der einzelnen See-
le durch das Leben“. Vor diesem Hintergrund ist es nicht verwunderlich, dass 
der „Zyklus des Helden“ auch die Aufmerksamkeit von Therapeuten auf sich 
zog. Das Grundmuster der Heldenreise erweist sich als äußerst hilfreich bei der 
Beschreibung der Prozesse, die ein Klient während einer tiefgehenden und auf-
deckenden Therapie durchläuft. 

 

Die Heldenreise nach Christopher Vogler 

 Ausgangspunkt ist die gewohnte, unzureichende Welt des Helden. 
 Dort wird der Held zunächst zu einem Abenteuer gerufen.  
 Er verweigert sich diesem Ruf zunächst, folgt dann aber dem zweiten Ruf. 
 Der Held überschreitet die Schwelle, nach der es kein Zurück mehr gibt. 
 Er wird auf Bewährungsproben gestellt und trifft dabei auf Verbündete und 

Feinde. 
 Er dringt bis zur tiefsten Höhle, dem gefährlichsten Punkt der Reise, vor 

und trifft dort auf seinen Gegner. 
 Hier findet in Form einer Konfrontation und Überwindung des Gegners die 

entscheidende Prüfung statt. 
 Der Feind wird besiegt und der Held hält das „Elixier“ in seinen Händen. 

Er ist durch das Abenteuer zu einer neuen Persönlichkeit gereift. 
 Am Ende der Reise wird der Rückkehrer zu Hause mit Anerkennung be-

lohnt. 

Ähnlich wie der Held im Mythos lebt der Klient zunächst in einer für ihn nicht 
sehr befriedigenden Situation. Das Angebot, sich im Rahmen einer Therapie mit 
den verleugneten Selbstanteilen auseinanderzusetzen, wird jedoch in der Regel 
zunächst abgelehnt. Obwohl sich der Klient eine Verbesserung seiner Lage 
wünscht, scheut er eine tiefere Auseinandersetzung mit dem eigenen Schatten, 
d.h. die Unannehmlichkeiten der Heldenreise. Erst nach längerer Überlegung 
und/oder einer weiteren Verschlechterung der Situation entschließt sich der Kli-
ent, die ihm unbekannte Welt des eigenen Unbewussten zu betreten. Die Kon-
frontation mit den eigenen, verdrängten Gefühlen stellen ihn vor Herausforde-
rungen und Prüfungen, die man wohl zu Recht mit den Kämpfen vergleichen 
kann, die mythische Helden auf ihren Abenteuerfahrten zu bestehen haben. 
Gleichzeitig sind diese Konflikte aber nur die Vorbereitungen für den eigentli-
chen Kampf. Die Begegnung mit der tief verborgenen Wahrheit, mit dem inne-
ren Feind, geht mit einer tiefen seelischen Krise einher. Der Klient muss sich 
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seinen traumatischen Erfahrungen, existenziellen Konflikten oder auch der eige-
nen Erbärmlichkeit stellen. Die Akzeptanz dieser Wahrheiten entspricht dem 
Sieg des Helden über seinen ärgsten Feind. Belohnt mit dem „goldenen Elixier“ 
– hier die Gewissheit, sich selber ertragen zu können – kehrt der Klient in seinen 
Alltag zurück. Seine letzte Herausforderung besteht darin, die neuen Erkenntnis-
se in sein „normales“ Leben zu integrieren. Gelingt diese Integration, wird der 
Klient mit einem gereiften Bewusstsein belohnt, was sich in einem gestärkten 
Selbstwertgefühl, einer tieferen Erlebnisfähigkeit oder auch einer höheren sozia-
len Kompetenz ausdrücken kann. 

 
 

Die Rolle des Therapeuten 

Innerhalb der Heldenreise nimmt ein Körpertherapeut eine Rolle ein, die am 
ehesten mit der eines Mentors vergleichbar ist. Er begleitet den Weg seines 
„Schützlings“ mit Empathie, Anregungen und Kritik. Er fördert die Schritte des 
„Helden“ durch stützende, klärende, deutende und konfrontative Interventions-
techniken und hilft ihm dabei, immer wieder eine Bewusstheit über seine aktuel-
le Situation zu bekommen. Dabei wägt der Therapeut seine Interventionen vor-
sichtig ab und berücksichtigt die aktuelle Lebenssituation des Klienten. Seine 
Haltung ist aber grundsätzlich von Vertrauen in dessen Fähigkeiten geprägt, so 
dass er dem Klienten Krisen zumuten und so dessen Selbstregulationskompetenz 
fördern kann. 

Dabei orientiert sich der Interventionsstil des Therapeuten an Problemen, 
die für den Klienten gerade aktuell im Vordergrund stehen. Wird der Klient zum 
Beispiel mit traumatischen Erlebnissen konfrontiert, so setzt der Therapeut ver-
mutlich überwiegend empathisch-stützende Interventionstechniken ein, um eine 
vorsichtige Entladung der auftretenden Gefühle zu ermöglichen. Sind hingegen 
intrapsychische Konflikte der Hauptgegenstand der Heldenreise, wird er empa-
thisch-deutende Interventionen bevorzugen, um so dem Klienten tiefere Einsich-
ten in das konflikthafte Geschehen zu ermöglichen. Bei einem Kampf mit struk-
turellen Mängeln stehen empathisch-klärende und konfrontative Interventionen 
im Vordergrund, mit deren Hilfe der Klient seine selbstreflexiven Fähigkeiten 
verbessern kann. 

 

Der Therapeut begleitet den Klienten auf der Heldenreise. Er stützt, deutet 
und hilft diesem, sich immer wieder über sich selbst Klarheit zu verschaffen. 
Er mutet ihm aber auch Konfrontationen und Krisen zu. 
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Alle stützenden, deutenden, klärenden und konfrontativen Interventionen des 
Therapeuten auf sprachlicher und körperlicher Ebene erfordern allerdings immer 
eine achtsame Berücksichtigung des therapeutischen Bündnisses. So kann eine 
zu intensive Klärungsphase die Geduld des Klienten überfordern. Eine gut ge-
meinte Konfrontation kann als Provokation oder noch schlimmer als Beschä-
mung missverstanden werden. Deutungen können sich in einem Intellektualisie-
ren verlieren. Stützende Techniken wandeln sich leicht in ein reines „Bemut-
tern“. 

Wenn es dem Therapeuten jedoch gelingt, seine Möglichkeiten achtsam, 
aber nicht ängstlich einzusetzen, kann er den Reifungsprozess seines Klienten 
hin zu einem lebendigen und kraftvollen Selbst äußerst wirkungsvoll begleiten.  
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9 Von der Schwierigkeit, eine Tonleiter zu singen – 
Überlegungen zum Verhältnis von Ich- und 
Körperorganisation 
 
 
 
 
Zusammenfassung: Dieser Selbsterfahrungsbericht zeigt, wie sich ein völlig 
unmusikalischer Schüler im Rahmen eines bioenergetisch fundierten Ge-
sangsunterrichts gewisse „Singfähigkeiten“ erwirbt. Dabei werden einige 
mit dieser Kompetenz in Zusammenhang stehende psychologische Aspekte 
erörtert, insbesondere die Bedeutung der frühen Mutter-Kind-Interaktion, 
der Objektkonstanz und der körperlichen Reaktion auf das Hören von Mu-
sik. Es wird die These aufgestellt, dass die Unfähigkeit zu singen auf einem 
partiellen Entwicklungsversagen beruht, das die innere psychische Struktur 
wie auch die Ich-Funktionen umfasst und Auswirkungen auf den gesamten 
Organismus hat. 
 
 

Als absoluter Nichtsänger begann ich vor einigen Jahren, bei Ron Panvini – wohl 
dem einzigen Bioenergetischen Analytiker, der gleichzeitig Gesangslehrer ist – 
Gesangsstunden zu nehmen. Bei meinem vorletzten Aufenthalt in New York hat-
te ich an meinem Abreisetag noch eine Stunde mit Ron vereinbart. An dieser 
Stelle muss ich erwähnen, dass mir der Abschied von New York jedes Mal sehr 
schwerfällt, weil er mit dem Abschied von Personen verbunden ist, die mir sehr 
viel bedeuten. 

Wie üblich begann Ron die Stunde damit, dass er einige Töne auf dem Kla-
vier vorspielte, die ich nachsingen sollte – eine Fähigkeit, die ich mir im Laufe 
des Unterrichts mühsam erworben habe. Dieses erste Mal war ich jedoch nicht in 
der Lage, auch nur einen einzigen Ton zu treffen. Ich lag wirklich „voll dane-
ben“. Ron, der mit meinem „Abreisephänomen“ recht vertraut war, schlug mir 
vor, einige Grundübungen zu machen, die mich „aus dem Kopf bringen“ und den 
Körper in Vibration versetzen sollten. Mit vibrierenden Beinen war ich dann in 
der Lage, die Tonleiter zu singen (nicht perfekt, aber immerhin), und die Stunde 
konnte ihren gewohnten Verlauf nehmen.  

Dieses kurze Erlebnis hat mich dazu angeregt, über einige Aspekte des Sin-
gens – oder besser des Singenlernens – und über die Verbindung dieser Aspekte 
zur Ich- und Körperorganisation nachzudenken. 

 

© Springer Fachmedien Wiesbaden 2016
J. Tasche, Körperpsychotherapie zwischen Bioenergetik und Psychoanalyse,
Edition Centaurus – Psychologie, DOI 10.1007/978-3-658-13863-9_9
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Singen 

Schlägt man bei einem Klavier, welches sich mit einem anderen Klavier im glei-
chen Raum befindet, einen Ton an, so wird das andere Klavier beginnen, mitzu-
schwingen. Ähnlich verhält es sich wohl mit zwei sich im gleichen Raum gegen-
über sitzenden Menschen, selbst wenn nur einer singt und der andere zuhört: der 
eine stimmt sich auf den anderen ein. Singen ist so natürlich, dass es ansteckt. 
Singen scheint ein ganzheitlicher Prozess zu sein, der sowohl intellektuelle wie 
auch emotionale Aspekte aufweist. Es stellt einen Vorgang dar, an welchem die 
rechte wie die linke Gehirnhälfte beteiligt sind und der vielfältige körperlich Ak-
tivitäten beinhaltet. 

Da dieser Prozess bei mir zu Beginn so nicht funktioniert hatte, lag die Fra-
ge nah, welche der unterschiedlichen am Singen beteiligten Funktionen in mei-
nem Fall dysfunktional sind und warum dies so ist. Diese Frage ist natürlich viel 
zu komplex, als dass ich sie beantworten könnte. Dennoch möchte ich mich im 
Folgenden mit einigen Aspekten beschäftigen, welche meines Erachtens eine 
Bedeutung für das Singen haben. 

 
 

Singen und Hören 

Alfred Tomatis, ein französischer Wissenschaftler, der sich als „Audiopsycho-
phonologe“ bezeichnet und sich u.a. intensiv mit der Frage des Singens beschäf-
tigt hat, behauptet: „Der Mensch singt mit dem Ohr – er gibt stimmlich nur das 
wieder, was er zu hören imstande ist.“ 

Tomatis bezeichnet die Annahme, dass alle Menschen in gleicher Weise hö-
ren, als irrig. Der Prozess des Hörens ist ein entwicklungsgeschichtlicher Lern-
prozess, welcher sowohl durch sprachlich-kulturelle als auch individuelle Gege-
benheiten geprägt ist. Die auditive Wahrnehmung kann also eingeschränkt sein, 
so dass nur ein Teil des Gehörten in das Bewusstsein gelangt, während andere 
Frequenzen unterdrückt werden. Auf psychologischer Ebene sieht Tomatis als 
Ursache für die eingeschränkte Hörfähigkeit vorrangig eine Störung in der frü-
hen Mutter-Kind-Beziehung: gelingt es einer Mutter nicht, sich auf das Kind 
„einzustimmen“, vermeidet das Kind seinerseits die Beziehung, indem es die 
„Frequenzen“, auf welchen die Mutter „sendet“, nicht aufnimmt und stattdessen 
die auditive Wahrnehmung modifiziert bzw. reduziert.  

Von Ron Panvini hatte ich das erste Mal auf der einer Internationalen Bio-
energetischen Konferenz in Portugal gehört. Ron hatte dort einen Workshop an-
geboten mit dem Thema „Everybody can sing“. Ich ging natürlich nicht hin, weil 
ich (nicht ganz zu Unrecht) annahm, dass dieser Workshop für Menschen ge-
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dacht ist, die sich nicht trauen, zu singen – nicht aber für solche wie mich, die 
überhaupt nicht singen können. Dennoch war ich neugierig geworden und rief 
ihn bei meinem nächsten Aufenthalt in New York an, um zu fragen, ob er bereit 
sei, mit einem absoluten Nichtsänger wie mir zu arbeiten. Er sagte sofort zu. 

In der ersten Stunde forderte er mich zunächst auf, ein Lied zu singen. Ich 
erklärte ihm, dass ich nicht hier wäre, wenn ich das könnte. Daraufhin schlug er 
einige Töne auf dem Klavier an, die ich nachsingen sollte. Das Ergebnis schien 
ihn nicht völlig zu befriedigen. Er ließ sich aber nicht entmutigen, sondern be-
gann, bioenergetisch mit mir zu arbeiten. Er stellte Körperkontakt her, und ich 
versuchte, die Töne nachzusingen, die er mir vorsang. Seinen Anweisungen fol-
gend („etwas höher“ – „etwas tiefer“) gelang es mir schließlich, den Ton zu tref-
fen, den er mir vorgegeben hatte. 

Diesen Vorgang habe ich als einen tiefgehenden Prozess erlebt. Zum ersten 
Mal in meinem Leben nahm ich bewusst wahr, dass die Töne zweier Menschen, 
auf der gleichen Frequenz gesungen, zu einem Ton verschmelzen. Es war weni-
ger die Freude, den Ton endlich getroffen zu haben, als vielmehr das Erstaunen, 
einem anderen Menschen auf einer „tonalen Ebene“ begegnet zu sein.  

 

Zum ersten Mal in meinem Leben nahm ich bewusst wahr, wie die Töne 
zweier Menschen zu einem Ton verschmelzen und ich einem Menschen auf 
einer „tonaler Ebene“ begegnen kann.  

 
Singen und Fühlen 

Bei der Vorbereitung dieses Vortrags habe ich mich u.a. auch mit einigen Müt-
tern unterhalten. Diese berichteten, dass sie die ersten Laute ihrer Kinder (ge-
meint ist hier das Geplapper) zunächst als eine Art Singen und erst später als 
Sprache erlebten. Die englischsprachige Objektbeziehungstheorie benutzt das 
Wort „attunement“, um das Einstimmen der Mutter auf das Kind zu beschreiben. 
Webster’s Dictionary erklärt das Wort „to attune“ mit dem Beispiel „eine Harfe 
auf die menschliche Stimme einstimmen“. Singen scheint am besten auszudrü-
cken, was im gefühlsmäßigen Zusammenspiel zwischen Mutter und Kind ge-
schieht. Es gibt wohl keine Kultur, die keine Schlaflieder kennt. Dabei zeigen die 
Texte fast aller „Lullabies“ eine Vorliebe für Wörter mit vielen Vokalen, welche 
sprachlich – im Gegensatz zu den Konsonanten – die Emotionen transportieren. 
Singen hat offenbar viel mit Gefühlen zu tun. Je authentischer ein Sänger Gefüh-
le ausdrückt, desto tiefer sind wir berührt.  
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Singen scheint am besten auszudrücken, was im gefühlsmäßigen Zusammen-
spiel zwischen Mutter und Kind geschieht. 

Die schizoiden Aspekte meines Charakters erlauben mir, in kritischen Situatio-
nen meine Gefühle abzuspalten – wie in der eingangs erwähnten Abschiedssitua-
tion. Wenn ich dies aber tue, bin ich nicht mehr in der Lage „richtig“, d.h. „at-
tuned“ zu singen. In meinen Gesangsstunden mit Ron musste daher zunächst 
durch bioenergetische Körperarbeit der Kontakt zu meinen Gefühlen wieder her-
gestellt werden. Dann ließ mich Ron einen Song auswählen, dessen Lyrik es mir 
möglich machte, den emotionalen Zustand, in dem ich mich gerade befand, in 
meinem Gesang auszudrücken. 

 
 

Singen und Grounding 

Gesungen wird oft aus dem Gedächtnis. Die meisten Menschen haben Text und 
Melodie von gängigen Schlagern, Volks- und Kinderliedern im Kopf. Ob man 
nun allein, im Chor oder mit instrumentaler Begleitung singt, immer ist ein mu-
sikalisches Grounding vonnöten, d.h. die Fähigkeit, eine vorgegebene Melodie in 
der vorgegebenen Tonart unabhängig von der Umgebung singen zu können. Ich 
hatte mich schon immer gefragt, wie Menschen das tun können. 

Als man mir das erste Mal erklärte, dass das Klavier, wenn es den Sänger 
begleitet, normalerweise nicht die Melodie seines Liedes spielt, war ich erstaunt. 
Ich hatte in der Zwischenzeit immerhin gelernt, auf dem Klavier gespielte Melo-
dien mitzusingen. Allein bzw. ohne Melodiebegleitung zu singen, schien mir 
weiterhin ein unerreichbares Ziel zu sein. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, 
wie es möglich sein könnte, auf eine „gespeicherte“ Melodie zurückzugreifen. 
Jedes Mal, wen Ron dazu überging, an Stelle der Melodie eine Begleitung zu 
spielen, überfiel mich eine leichte Panik. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, 
weil ich noch nicht gelernt hatte, mich auf etwas anderes als das Klavier zu be-
ziehen. Als mich Ron das erste Mal aufforderte, ein Lied nur aus dem Gedächt-
nis zu singen, hielt ich das zunächst für ausgeschlossen. Ich willigte erst ein, als 
ich wenigstens den Text in meinen Händen halten durfte. Und obwohl ich den 
Text des Liedes kannte, kam es mir vor, als klammerte ich mich an mein Text-
blatt wie an ein Übergangsobjekt, um wenigstens etwas außerhalb von mir selbst 
zu haben, auf das ich mich beziehen konnte. 

Aufgrund dieser Erfahrung glaube ich, dass musikalisches Grounding vor-
rangig in der Internalisierung von Melodien und Texten besteht. Existieren sol-
che musikalischen Objekte unabhängig vom aktuellen Geschehen der Außenwelt 
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in uns weiter und stehen sie uns bei Bedarf zur Verfügung, so kann man vom Er-
reichen einer musikalischen Objektkonstanz sprechen, die eine wichtige Voraus-
setzung dafür ist, singen zu können. 

 

Gesungen wird oft aus dem Gedächtnis. Die meisten Menschen haben die Fä-
higkeit, eine vorgegebene Melodie unabhängig von Umgebungseinflüssen 
singen zu können. 

 
Singen und Energie 

Singen ist auch eine energetische Entladung. Je mehr Energie fließt, umso ge-
lungener erleben wir eine gesanglich-musikalische Darbietung. Ist die Energie 
blockiert – etwa durch einen verspannten Kehlkopf, eine eingeschränkte At-
mung, einen blockierten Unterkiefer oder durch die psychische Hemmung, sich 
vor anderen zu zeigen – so sind die Gesangsmöglichkeiten eingeschränkt. Ob-
wohl Singen immer eine energetische Entladung ist, trifft die Umkehrung nicht 
zu: nicht jede energetisch-akustische Entladung ist Gesang! Singen erfordert die 
Fähigkeit, eine vorgegebene Melodie möglichst präzise wiedergeben zu können. 
Die Energie muss also in eine bestimmte vorgegebene Gestalt gebracht werden, 
bevor man von Gesang sprechen kann. Je mehr Energie durch diese vorgegebene 
Form fließt, d.h. je reibungsloser ein solcher Prozess gelingt, umso tiefer ist das 
Erlebnis für Sänger und Zuhörer. 

Einmal nahm ich an einem von Ron angebotenen Wochenendworkshop teil, 
deren Teilnehmerkreis zu einem überwiegenden Teil aus professionellen bzw. 
semiprofessionellen SängerInnen bestand. Einige brachten von ihnen besungene 
CDs zum Workshop mit. Natürlich war dies eine „Begegnung der besonderen 
Art“. Es war unter anderem interessant, die Unterschiede der Teilnehmer im 
Umgang mit Energie wahrzunehmen. Die meisten Sänger und Sängerinnen ach-
teten strikt auf die Einhaltung der musikalischen Form und blockierten ihre 
Energie vor allem dadurch, dass sie ängstlich bemüht waren, eine Trennung zwi-
schen der eigenen Persönlichkeit und dem vorgegebenen musikalischen Aus-
druck aufrecht zu erhalten. Ich dagegen hatte – nach Jahren bioenergetischer Ar-
beit – kaum Schwierigkeiten damit, meinen Gefühlen stimmlich Ausdruck zu 
geben, jedoch fehlte mir die Form, um die vorhandene Energie in Gesang umzu-
setzen. 
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Singen und Körper 

Als Körpertherapeut bin ich gewohnt, die meisten menschlichen Probleme aus 
der Perspektive des Körpers – oder zumindest unter Einbeziehung desselben – zu 
betrachten. Entsprechend bezogen sich die bisher genannten Begriffe auch schon 
implizit auf die Verbindung von Körper und Singen. Natürlich kann die Bedeu-
tung des Körpers für die Fähigkeit zu singen noch durch zahlreiche andere As-
pekte beschrieben werden. Im Kontext meiner Fragestellung möchte ich mich 
aber auf die Begriffe „Inkorporation“ und „Körperbild“ beschränken. 

 
Inkorporation 

Alfred Tomatis berichtet von einem Experiment, das in den Vereinigten Staaten 
durchgeführt wurde. Hierbei wurden die Muskelreaktionen von Personen gemes-
sen, die mit lauter Stimme vorlasen. Es zeigte sich, dass die Aussprache ein und 
desselben Satzes bei den Versuchspersonen jedes Mal dieselben Muskelreaktio-
nen hervorrief. Diese strukturierten Muskelreaktionen blieben auch bestehen, 
wenn die Person mit leiser Stimme oder still für sich las. Derselbe Versuch führ-
te zu einem völlig anderen Ergebnis, als er bei Kindern mit einer Leseschwäche 
durchgeführt wurde. Hier waren die Muskelreaktionen nicht strukturiert, sondern 
anarchisch. Laut Tomatis ist die Ursache dafür in einer mangelhaften Inkorpora-
tion der Sprache zu finden. 

Nach Tomatis’ Überzeugung müsste das Experiment zu ähnlichen Ergeb-
nissen führen, wenn es auf das Hören von Musik angewendet würde: beim Hören 
eines bestimmten Musikstückes wäre die Muskelreaktion eines musikalischen 
Menschen strukturiert, die des Unmusikalischen hingegen unstrukturiert, da er 
die Musik nicht ausreichend verinnerlicht hat. 

 

Nach Tomatis ist zu erwarten, dass das Hören von Musik bei einem musikali-
schen Menschen zu einer strukturierten, bei einem unmusikalischen Menschen 
aber zu einer unstrukturierten Muskelreaktion führen wird. 

Körperbild 

„But there is no psychic experience which is not reflected in the vasomotor func-
tion of the body.“ Diese Formulierung stammt von dem in Wien geborenen und 
später in den USA praktizierenden Arzt und Psychoanalytiker Paul Schilder 
(1886–1949), auf den auch der Begriff des „Körperbildes“ zurückgeht. 

Nach Schilder existieren in uns optische und taktile Repräsentationen unse-
res Körpers, die in ihrer Gesamtheit das Körperbild ausmachen. Das Körperbild 
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ist dabei die Vermittlungsstelle zwischen Psyche und Physis. In ihm vernetzen 
sich psychologische Bedingungen mit den neurologischen Gegebenheiten. Der 
gesamte Organismus reguliert und integriert seine vielfältigen Funktionen mit 
Hilfe des Körperbildes. Da nun die psychische Struktur den Haupteinfluss auf 
das Körperbild ausübt, zeigt sich jede Veränderung der psychischen Befindlich-
keit auch in einer Veränderung des Körperbildes und damit in einer Veränderung 
des Muskeltonus bzw. der körperlichen Bewegungsabläufe. 

Auch Alfred Tomatis bezieht sich in seinen Überlegungen auf das Körper-
bild. Er geht davon aus, dass ein Gehör-Stimme-Kontrollkreis existiert, der über 
das Körperbild und auch direkt über den Körper die Körpersilhouette bestimmt. 
Tomatis entwickelte ein technisches Gerät, welches eine Veränderung der akusti-
schen Aufnahmefähigkeit ermöglicht. Mit Hilfe dieses „elektrischen Ohres“ hört 
z.B. ein Franzose die französische Sprache im Frequenzbereich der deutschen 
Sprache. Tomatis beobachtete, dass die französische Versuchsperson, deren Hör-
fähigkeit solchermaßen verändert wurde, nicht nur lauter und mehr durch die 
Kehle sprach, sondern sich auch seine gesamte Körperhaltung veränderte und er 
den Körper mehr aufrichtete. 

Die gehörte Sprache (d.h. der Frequenzbereich der Sprache) vermittelt über 
den Weg des Körperbildes bestimmte kulturspezifische Eigenschaften, welche 
sich dann in der Körperhaltung des Individuums zeigen. In diesem Fall waren es 
die – zumindest aus Tomatis’ Sicht – „typisch deutschen Eigenschaften“ wie 
Disziplin und Selbstkontrolle, die sich in einer gestrafften Köperhaltung aus-
drückten.  

Nach Tomatis ist der Gehör-Stimme-Kontrollkreis Teil einer komplexen 
Selbstkontrollstruktur. Einen Nichtsänger zum Singen zu bringen, bedeutet des-
halb einen erheblichen Eingriff in dieses Kontrollsystem und damit eine erhebli-
che Veränderung von Körper und Körperbild.  

 

Einen Nichtsänger zum Singen zu bringen, stellt einen erheblichen Eingriff in 
den Gehör-Stimme-Kontrollkreis dar und bewirkt damit eine deutliche Verän-
derung von Körper und Körperbild.  

 
Schlussbemerkung 

Warum können manche Menschen singen und andere nicht? Das ist die grundle-
gende Frage, die mich durch den Vortrag begleitet hat. Meine These ist: die Un-
fähigkeit zu singen beruht auf einem partiellen Entwicklungsversagen. Es um-
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fasst die innere Struktur wie auch die Ich-Funktionen und betrifft letztlich den 
gesamten Organismus. 

Der Mangel an Musikalität stellt meines Erachtens ein Defizit dar, welches 
in verschiedener Weise Analogien zu psychischen Defizitstörungen erlaubt. An-
hand der Erfahrungen, die ich im Rahmen des bioenergetisch orientierten Ge-
sangsunterrichts mit Ron Panvini gesammelt habe, versuchte ich zu zeigen, dass 
die Arbeit an einem solchen Defizit niemals isoliert geschieht, sondern immer 
den gesamten Organismus in komplexer Weise betrifft. Ich hoffe aber, dass es 
mir in meinem Vortrag auch gelungen ist, das Vergnügen zu vermitteln, welches 
mir die „körpertherapeutischen Singstunden“ bis heute bereiten. 

 

Die Unfähigkeit zu singen beruht auf einem partiellen Entwicklungsversagen, 
das die innere Struktur wie auch die Ich-Funktionen umfasst und letztlich den 
gesamt Organismus betrifft. 
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10 Spiritualität und Psychotherapie 
 

 
 
 
 
Zusammenfassung: Spirituelles und Ich-Bewusstsein haben in der europäi-
schen Mentalitätsgeschichte denselben Ursprung: Ein gewandeltes Sünden-
verständnis im späten Mittelalter führte zu einem Bedürfnis der Menschen, 
ihre eigene Innenwelt zu erforschen. Die hierbei entstandenen speziellen 
Introspektionsschemata des Individuums bilden die Grundlage der westli-
chen Psychologie. Östliche Meister, die seit Mitte der 70er Jahre des letzten 
Jahrhunderts verstärkt spirituelle Lehren in Europa verbreiten, treffen auf 
ein Publikum, das durch eine völlig andere kulturelle Tradition geprägt 
wurde. Aus dieser Diskrepanz können sich Missverständnisse, aber auch 
Gefahren für psychisch geschädigte Menschen ergeben. Die moderne 
Transpersonale Psychologie bemüht sich, diesen Widerspruch aufzulösen 
und vertritt die These, dass ein Mensch durchaus eine höhere spirituelle Stu-
fe erreichen und dennoch auf einer niedrigeren Stufe Probleme haben kann, 
die psychotherapeutischer Unterstützung bedürfen. Der Begründer der Bio-
energetischen Analyse, Alexander Lowen, folgt in seinem Verständnis von 
Spiritualität einer dionysischen Weltanschauung und sieht spirituelle 
Selbstverwirklichung vorrangig durch die Öffnung für ein sinnlich-eksta-
tisches Erleben gegeben.3 
 
 

Astrologie, Magie, Schamanimus, Tarotkarten, Reinkarnation, Geistheilung, He-
xerei, Voodoo-Zauber – haben diese Phänomene oder vielleicht eine Kombinati-
on aus verschiedenen Versatzstücken (auch etwas Körpertherapie darf dabei 
sein) das Zeug zu einer neuen New Age-Religion oder Psychotherapie? 

Es fällt schwer zu beschreiben, was eigentlich mit Spiritualität gemeint sein 
kann. Spiritualität scheint heute in der westlichen Welt sehr unterschiedliche Be-
dürfnisse zu bedienen. So kann sie verwendet werden, um Sinn in das eigene 
Schicksal zu bringen, z.B. wenn aus einer Reinkarnationsperspektive erklärt 
wird: „Du hast dir deine Eltern ausgesucht, um dein Thema/deine Schuld zu be-
arbeiten.“ Auch wird Spiritualität heute, wie vermutlich schon seit Beginn 
menschlichen Denkens, benötigt, um die Zukunft planbarer und kalkulierbarer 
erscheinen zu lassen. Sie erhält ihre Attraktivität aber auch dadurch, dass sie dem 
Eingeweihten eine besondere Macht bzw. Zugang zu einem besonderen Wissen 
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gemeinsamen Lehrtherapeutentreffen der NIBA und der GBA/Erstveröffentlichung Forum der 
Bioenergetischen Analyse 1/97. 
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verleiht. Für viele Menschen macht aber wohl „ein bisschen Spiritualität“ die 
nüchterne, aufgeklärte Welt des 21. Jahrhunderts einfach etwas weniger langwei-
lig. 

Ein „bisschen Spiritualität“ kann die nüchterne und aufgeklärte Welt des 21. 
Jahrhunderts einfach etwas weniger langweilig machen... 

Spiritualität bezeichnet aber auch noch etwas anderes, nämlich spezielle mensch-
liche Tiefenerlebnisse, welche die individuelle Haltung zur Welt grundlegend 
verändern und ein anderes Verstehen ermöglichen können. Dieses Verstehen 
liegt jenseits unserer Alltagserfahrungen und ist sprachlich wohl nur zu umkrei-
sen, nicht aber wirklich zu erfassen. Jedoch scheinen sich solche Tiefenerfahrun-
gen weder dadurch auszuzeichnen, dass sie das eigene Schicksal zu rechtfertigen 
helfen, noch machen sie die Zukunft planbarer oder die eigene Person mächtiger. 
Sie scheinen überhaupt keine Wirkungen außerhalb des Individuums zu haben. 
Dennoch werden in diesem Sinne zu verstehende spirituelle Bedürfnisse in die 
Psychotherapie hineingetragen bzw. von dieser aufgegriffen. 

 

Spirituelle Erfahrungen können als menschliche Tiefenerlebnisse jenseits der 
Alltagserfahrungen verstanden werden. Sie sind sprachlich nicht wirklich er-
fassbar. 

Bevor ich den Versuch mache, das Thema Spiritualität bezogen auf die Ziele der 
Psychotherapie einzuordnen, erscheint es mir sinnvoll, zunächst auf einige mög-
licherweise bedeutsamen Aspekte der Wurzeln abendländischer Spiritualität zu 
verweisen.  

Im Hochmittelalter begannen sich die religiösen Bedürfnisse der Menschen 
in Europa zu ändern. Damals war Theologie jedoch Sache des lateinischsprachi-
gen Klerus. Laien, aber auch Nonnen und der niedere Klerus, blieben ausge-
schlossen. bis auf wenige Ausnahmen (etwa Hildegard von Bingen oder Bern-
hard von Clairvaux) spielten spirituell-mystische Erfahrungen in der offiziellen 
katholischen Kirche keine Rolle. Ab dem 12. Jahrhundert erlebten aber immer 
mehr Menschen das rituelle und sakramentale Angebot der Kirche als unzu-
reichend. Die Menschen wollten verstärkt ihr Leben auf eine persönliche und 
selbstgewählte Weise gestalten. Der wachsende Wunsch nach Autonomie und 
individuell-spiritueller Erfahrung gingen Hand in Hand, unter anderem auch 
deshalb, weil eine „befreite Autonomie“ ohne göttlichen bzw. christlichen Rück-
halt nicht denkbar war. So wurden individuelle Erfahrungen, die sich unmittelbar 
aus dem Bezug zu Gott ergaben, zur Quelle eines neuen persönlichen Selbstbe-
wusstseins, eines Ich-Gefühls. Ich-Bewusstsein und spirituelles Bewusstsein ha-
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ben also in der europäischen Mentalitätsgeschichte den gleichen Ursprung. An-
ders ausgedrückt wurzelt die „mystische Innerlichkeit“ in der geistigen Emanzi-
pation des Individuums und umgekehrt (vgl. Ohlig S. 37–39). 

Ab dem 12. Jahrhundert wird der Wunsch des Menschen nach einem unmit-
telbaren Gottesbezug zur Quelle eines neuen Ich-Gefühls. Ich-Bewusstsein 
und spirituelles Bewusstsein haben in der europäischen Mentalitätsgeschichte 
den gleichen Ursprung. 

In der Mystik fanden Laien eine unmittelbare Erfahrung Jesu bzw. Gottes. Wer 
in einer mystischen visionären oder kontemplativen Erfahrung die Einheit mit 
Gott oder Jesus subjektiv erfahren hatte, machte sich frei von kirchlichen Vorga-
ben und empfand das Recht, sein Leben unabhängig von kirchlichen Autoritäten 
zu gestalten. Individuelles Ich-Empfinden einhergehend mit unmittelbaren mys-
tisch-spirituellen Erfahrungsmöglichkeiten wurde somit zur Basis von Bewegun-
gen – etwa den Katharern –, die Ende des 12.Jahrhunderts weite Teile des 
Abendlandes erfassten, wobei sie die Berechtigung ihrer alternativen Lebens-
formen unmittelbar aus der Bibel ableiteten. 

Die politische Bedrohung, die von solchen Bewegungen für die Macht der 
Kirche ausging, veranlasste diese zu den klassischen Maßnahmen. Alle Bewe-
gungen wurden mit dem Vorwurf der Häresie erbarmungslos bekämpft (die In-
quisition verfolgte die Katharer durch ganz Europa). Zudem wurden ihre geisti-
gen Entwicklungen so aufgenommen und integriert, dass die Macht der katholi-
schen Kirche erneut gesichert war. So wurde z.B. im 13. Jahrhundert das Bedürf-
nis der Menschen, in persönlichen inneren Erfahrungen das Zentrum des Christ-
seins zu sehen, anerkannt und die Kirche beschloss, das „Bedenken des eigenen 
Ich“ auf die Gesamtheit der Gläubigen auszudehnen.  

 

Mit der Beichte greift die katholische Kirche das Bedürfnis der Menschen 
nach einer persönlichen inneren Erfahrung als Zentrum des Christseins auf. 
Die Pflicht zur Erforschung des Gewissens wird eine unerlässliche Vorausset-
zung für die Gottesbegegnung.  

Allerdings hatte die kirchliche Obrigkeit recht präzise Vorstellungen, auf welche 
introspektive Weise mystisch-spirituelle Erfahrungen vorbereitet werden und er-
folgen sollten. Das Ziel der Innenschau sollte demnach darin bestehen, Mitleid 
und eine Erziehung zu Demut zu erreichen und so schließlich den Verlust des 
Ich-Bewusstseins in der mystischen Vereinigung vorzubereiten. Das Denkmodell 
hat sich also geändert: mystisch-spirituelle Erfahrungen waren nun nicht mehr 
das Ergebnis individuell gestalteter Introspektionsprozesse, die das Selbstbe-
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wusstsein des Einzelnen letztlich stärken. Der Mensch sollte sich vielmehr einer 
sehr komplexen Innenschau unterziehen, um Gott näher zu kommen. Das In-
strument hierzu war die Beichte. Das IV. Lateranum erließ 1215 die bis heute 
gültige Verordnung, nach der aller Katholiken beiderlei Geschlechts einmal pro 
Jahr die Beichte abzulegen haben. 

Im frühen Mittelalter erfolgte die Beichte meist nur einmal im Leben, wenn 
man das Ende nahen fühlte, etwa bei einer lebensbedrohenden Krankheit oder 
unmittelbar vor einer Schlacht. So brachte die neu zur Pflicht gemachte Erfor-
schung des Gewissens und die damit notwendige Beschäftigung mit dem eigenen 
Ich eine Steigerung des Individualitätsgefühls mit sich. Einer Individualität frei-
lich, welche zunächst in einem längeren sozialen Erziehungsprozess die äußerli-
chen Normen internalisiert hatte. So beginnt die Herrschaft des Konstrukts 
„Über-Ichs“ über das Denken, Fühlen und Handeln des europäischen Menschen. 

 

Mit der Beichte beginnt die Herrschaft des Über-Ich über das Denken, Fühlen 
und Handeln. Es entsteht die „europäische bzw. abendländische Mentalität“, 
die das Gute und das Böse als „wahre Aspekte“ der objektiven Welt ansieht 
und durch ein komplexes Sündenverständnis geprägt ist. 

In diesem Prozess der wachsenden Individualität veränderte sich auch der Cha-
rakter bzw. die Bewertung der Sünden. Wurden diese davor eher als den Men-
schen von außen befallene böse Mächte gesehen, so erscheinen sie mehr und 
mehr als gegen Gott gerichtete Intentionen des Menschen. So wird die innere 
Zerknirschung wichtiger als die äußere Bußleistung. Es geht weniger um die 
Sünde als um den Sünder, weniger um die Verfehlung als um die Absicht, weni-
ger um die Buße als um die Reue. Das Ergebnis ist eine Verinnerlichung des 
geistlichen Lebens, welche der Introspektion und damit der ganzen modernen 
westlichen Psychologie zugrunde liegt (vgl. Dinzelbacher S. 43–60). 

Trotz Reformation und Aufklärung ist wohl davon auszugehen, dass die der 
Introspektion zugrunde liegende Haltung noch immer wesentlich durch diesen 
800 Jahre zurückliegenden Prozess geprägt ist. Richtig und unschuldig/rein oder 
falsch und schuldig/unrein zu sein konstruieren eine Struktur der Selbstbetrach-
tung, die eine Dominanz des Über-Ichs begünstigt. Nicht von ungefähr ist eine 
der wichtigsten Grundregeln der psychoanalytischen Behandlung, dass der Ana-
lytiker das zu Tage tretende Material nicht wertet.  

Die tief im abendländischen Denken verankerte Suche nach Schuld tritt 
auch in Verbindung mit scheinbar modernen Gedanken auf. Etwa, wenn die – 
durchaus nicht gesicherten – Ergebnisse der Psychosomatik dazu führen, dass in 
einer „falschen Lebensführung“ oder im „falschen Umgang mit den Emotionen“ 
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die zentrale Ursache einer Krebserkrankung gesehen wird. Tritt hier nicht in der 
Idee der „selbstverschuldeten Krankheit“ das historisch gewachsene Sündenbe-
wusstsein nur in einer neuen Form auf? 

„Denn wie modifiziert auch immer (hält) sich doch die platonisch-christliche Auf-
fassung, wonach das Gute und Böse nicht als konventionelle Werturteile ohne ei-
gentlichen Wahrheitswert (sind), sondern als „wahre“ Aspekte der objektiven Welt 
gelten“ (Safranski(a), S. 153). 

 
Spätestens seit dem 18. Jahrhundert finden sich nun auch buddhistisch-hinduisti-
sche Vorstellungen in Europa. Aber erst im 20. Jahrhundert, nach dem Scheitern 
der Jugend- und Studentenbewegung, gab es eine so intensive Hinwendung zu 
einer Innerlichkeit, dass man von einer spirituellen Bewegung sprechen kann. 
Begriffe wie Karma, Nirwana oder Tao gehören seitdem zur deutschen Alltags-
sprache, auch wenn ihre ursprünglichen Bedeutungen vielleicht auch etwas ver-
nebelt bleiben.  

Östliche Meister lehren einen spirituellen Weg. Sie unterstützen den westli-
chen Menschen bei der Suche nach Beendigung des Leidens, nach Wahrheit, Zu-
friedenheit und Glück. Sie treffen dabei allerdings auf westliche Zuhörer, deren 
Introspektionsschemata meist anders organisiert sind als ihre eigenen.  

 

Nach dem Scheitern der Jugend- und Studentenbewegung entsteht in Europa 
eine intensive Hinwendung zu einer buddhistisch-hinduistischen Innerlichkeit. 
Die Introspektionsschemata der östlichen Meister weichen jedoch meist stark 
von denen ihrer westlichen Zuhörer ab.  

Auf die Gefahren, die sich aus einer nicht ausreichend reflektierten Übernahme 
östlich-spiritueller Lehren gerade für psychisch geschädigte Menschen ergeben 
können, weist die Berliner Psychologin Monica Streit in ihrem Buch „Wohin mit 
dem Ego?“ hin. Aus ihrer Sicht sind psychotherapeutische Heilungsvorstellun-
gen nicht grundsätzlich kompatibel mit spirituellen Wachstumsprozessen. An-
ders als in der europäisch-mittelalterlichen Mystik wird in den östlichen Traditi-
onen die Aufgabe des Ichs als Voraussetzung für gelebte Spiritualität gesehen. 
Die Aufgabe des Ich, so Monica Streit, ist aber gerade für einen beträchtlichen 
Teil der schwerer geschädigten westlichen Menschen problematisch. Denn die 
psychotherapeutische Aufgabe besteht ja gerade darin, Menschen mit einem ge-
schädigten Ich (also mit strukturellen Störungen) zu einem stärkeren Ich zu ver-
helfen. Ein großer Teil der Empfehlungen, die auch ernstzunehmende spirituelle 
Lehrer ihrem westlichen Publikum geben, ist darum allenfalls für „normalneuro-
tische“ Westler praktikabel. So berichtet Monica Streit von sexuell missbrauch-
ten Klientinnen, die von ihren spirituellen Lehrerinnen den Rat erhalten haben, 
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ihren Tätern zu verzeihen. Sie hält dagegen, dass bei sexuellem Missbrauch „ei-
ne jahrelange Heilungsarbeit notwendig ist, die auch nicht gesetzmäßig im Ver-
zeihen enden kann“ (Streit S. 21). 

Eine ähnliche Haltung nimmt Ken Wilber, der Pandit (Gelehrter) der Trans-
personalen Psychologie, ein. Für ihn bedeutet „Ich-los“ nicht „weniger als per-
sonal“, sondern vielmehr „mehr als personal“. Demnach gibt der Mensch auf 
dem spirituellen Pfad sein Ich nicht auf, sondern erwirbt zusätzliche transperso-
nale Eigenschaften. Für Wilber werden bestimmte Probleme, die östlich-spiritu-
elle Traditionen in sich tragen, durch die Erkenntnisse der westlichen Entwick-
lungspsychologie gelöst. Aus seiner Sicht ergibt sich aus der westlichen Ent-
wicklungspsychologie eine Entwicklung des Geistes, die vier Hauptstufen um-
fasst: 

 
 Magisch (2–5 Jahre):  

Weil Subjekt und Objekt noch nicht klar differenziert sind, behandelt das 
Ich die Welt als Verlängerung seiner selbst und stattet sie mit eigenen 
Merkmalen aus. Es herrschen Narzissmus und Egoismus. 

 Mythisch (6–11 Jahre):  
Auf der magischen Stufe hat das Ego selbst die Fähigkeit, Wunder zu be-
wirken. Auf der mythischen Stufe ist diese Fähigkeit immer im Besitz eines 
großen Anderen, und zwar auf eine sehr konkrete und buchstäbliche Weise. 

 Rational (ab 11 Jahre):  
Weder egozentrische Magie noch mythische Göttergestalten greifen jetzt 
noch in wundersamer Weise in den Lauf der kosmischen Ereignisse ein, um 
individuelle Wünsche zu befriedigen. Wenn man etwas vom Kosmos haben 
möchte, muss man ihn aus dessen eigenen Gesetzmäßigkeiten heraus ver-
stehen, d.h. die Geburt einer echten wissenschaftlichen Haltung. 

 Schaulogik (Erwachsenenalter):  
Die höchste Funktion des grobstofflichen Geistes. Schaulogik erreicht die 
Einheit nicht durch das Ausblenden von Unterschieden, sondern gerade 
durch die Hereinnahme. Sie ist integral-aperspektivisch und gelangt zum 
universellen Pluralismus und zur Einheit in der Vielfalt. 
 

Im Anschluss an diesen Prozess vollzieht sich die spirituelle Dimension mensch-
licher Reifung ebenfalls in mehreren Stufen. Dabei erscheint es aber sehr wohl 
möglich, höhere (spirituelle) Entwicklungsstufen zu erreichen und trotzdem auf 
niedrigeren Stufen alle möglichen Probleme zu haben. Diese müssen dann durch 
psychotherapeutische Unterstützung bewältigt werden. 
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Für Ken Wilber gibt der Mensch auf seinem spirituellen Pfad sein Ich nicht 
auf, sondern erwirbt zusätzliche, transpersonale Eigenschaften. Dabei kann 
ein Mensch eine höhere spirituelle Stufe erreichen und dennoch auf einer 
niedrigeren Stufe Probleme haben, die psychotherapeutischer Unterstützung 
bedürfen. 

Für Wilber ergibt sich das Hauptproblem der gegenwärtigen spirituellen Bewe-
gung daraus, dass unreife, prärationale Zustände, die sich durch Egozentrismus 
oder Selbstverherrlichung auszeichnen, zu transzendentalen Erfahrungen vergrö-
ßert werden. „Prä-“ wird so oft zu „trans-“ erhöht, und eine narzisstische Versen-
kung tritt an die Stelle des anspruchsvollen Prozesses eines echten Wachstums 
bzw. einer echten Transformation. Wilber nennt dies „New Age Narzissmus“. So 
ist denn auch eine „radikal transformierende Spiritualität“ aus seiner Sicht über-
all in der Geschichte und überall in der Welt eher selten. Er schätzt, dass es der-
zeit vielleicht ein Dutzend tief erleuchteter Zen-Meister gibt. 

In der europäischen Tradition existiert aber seit der Antike noch eine ganz 
andere Form der Grenzerfahrung, die bei Nietzsche die „dionysische Weltan-
schauung“ genannt wird. Auch diese Erfahrungsdimension, deren Erlebnisse 
nicht selten von Rauschmitteln begleitet werden, bewegt sich außerhalb des 
normalen Ich-Erlebens. Hier wird jedoch das Ich nicht aufgegeben, sondern es 
wird – wie es der Schriftsteller und Philosoph Rüdiger Safranski formuliert – 
„sich in die Flut des Begehrens gestürzt, vom Körper mitgerissen; Selbstauflö-
sung in der orgiastischen Sinnlichkeit. Hier wird der Körper nicht verlassen, 
sondern zum Weltkörper gesteigert. Auch hier verschwindet das Ich, in dem es 
sich den nicht Ich-haften Kräften des Triebes preisgibt.“ Safranski sieht die dio-
nysische Verlockung in einer dreifachen Entgrenzung: „Der Mensch entgrenzt 
sich zur Natur hin, er fühlt sich eins mit ihr. Er entgrenzt sich zum Mitmenschen 
hin im Orgasmus, in der Liebe und im Rausch der Masse. Und die dritte Schran-
ke wird im Inneren des Individuums niedergelegt. Das Bewusstsein öffnet sich 
für das Unbewusste" (Safranski(a), S. 59). 

Alexander Lowens Verständnis von Spiritualität ist in dem Buch „Die Spiri-
tualität des Körpers“ dargelegt. Es ist verständlich, dass der spirituelle Pfad hier 
eher in einer Öffnung für sinnlich-ekstatisches Erleben gesehen wird als im Prak-
tizieren introspektiv-asketischer Übungen. Schließlich werden in der Bioenerge-
tischen Analyse ja psychische Probleme als gehemmte Sexualität verstanden, 
und umgekehrt ist eine befreite Sexualität der Weg zur (auch spirituellen) Selbst-
verwirklichung.  
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Für Alexander Lowen ist spirituelle Selbstverwirklichung durch eine Öffnung 
für sexuelles, sinnlich-ekstatisches Erleben möglich. Der Körper entgrenzt 
sich, um sich mit dem Universum zu vereinigen. 

Bleibt allerdings die Frage, was die Bioenergetische Analyse überhaupt dazu 
bewegt, sich mit dem Thema Spiritualität zu befassen. Schließlich steht sie ja 
vorrangig in einer psychoanalytischen Tradition, und die Psychoanalyse versteht 
Spiritualität allenfalls als ein „ozeanisches Gefühl“, dem sie nicht allzu viel 
Aufmerksamkeit schenkt.  
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